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Methodisches. 


Hartridge, H.: Acetone for freezing mierotomes. (Aceton für Gefriermikro- 
tome.) (Proc. of the physiol. soc., Cambridge, 31. I. 1920.) Journ. of physiol. 
Bd. 53, Nr. 6, 8. LXXXII. 1920. 

‚Statt Ather wird Aceton für das Gefrieren der Objekte empfohlen. Sein Preis ist niedriger, 
sein Verbrauch geringer und auch die Gefahr einer starken Unterkühlung des Objektes ist 
kleiner als beim Äther. Zur Betreibung des Gefrierapparates wird komprimierte Luft verwendet. 

Peterfi (Jena). 

Hartridge, H.: A water soluble immersion fluid. (Eine wasserlösliche Immer- 
sionsflüssigkeit.) (Proc. of the physiol. soc., Cambridge, 31. I. 1920.) : Journ. of 
physiol. Bd. 53, Nr. 6, S. LXXXII. 1920. 

Einer 50 proz. Glycerin in Wasser wird soviel Kaliumjodid zugemengt, daß der 
Berechnungsindex denjenigen des Kronglases erreiche. Auch gesättigte Zuckerlösung mit 
Kaliumjodid liefert eine gutbrauchbare Immersionsflüssigkeit, die einen dem Cedernöl 
fast gleichen Brechungsindex besitzt. Peterfi (Jena.) 

Roaf, H. E.: The preservation of congo red fibrin. (Die Haltbarkeit von 
Congorotfibrin.) (Proc. of the physiol. soc., Cambridge, 20. XII. 1919.) Journ. of 
physiol. Bd. 53, Nr. 5, S. LXVII. 1920. 

Ein sehr haltbares Congorotfibrin kann man so darstellen: Das gewaschene Fibrin wird 
gut ausgepreßt und in einer dünnen Farblösung ausgebreitet. Nach dem Trocknen wird es fein 
gepulvert. Martin Jacoby (Berlin). 

Salazar, A.-L.: Möthodes pour la coloration des ölöments tannophiles: Tannin- 
osmium; tannin-osmium-fer. (Methoden für die Färbung der tannophilen Elemente: 
Tanninosmium; Tannin-Osmiumeisen.) (Inst. d’histol. et d’embryol. fac. de med., uniwv., 
Porto.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 19, 8. 991—994. 1921. 

In der vom Verf. beschriebenen Tannin-Eisen-Methode, bei der das Tannin als Beize 
für das später einwirkende Eisensalz dient, kann das Eisen durch Osmium ersetzt werden. 
Besonders intensive und scharfe Färbungen der tannophilen Elemente ergibt aber eine kom- 
binierte Anwendung von Osmium und Eisen. Das Verfahren gestaltet sich dann folgender- 
maßen: Fixation in Bouinscher Flüssigkeit, gründliches Auswaschen in 90 proz. Alkohol. 
Paraffinschnitte bis zur völligen Entfärbung in 90 proz. Alkohol auswaschen (um die der Fär- 
bung schädlichen Spuren von Pikrinsäure zu entfernen); Beize in 20 proz. Tanninlösung 3 bis 
5 Minuten, gründliches Waschen in destilliertem Wasser; 2proz. Osmiumsäurelösung 2 bis 
4 Minuten, Waschen in destilliertem Wasser; 3proz. Eisenalaunlösung einige Sekunden, 
Waschen in destilliertem Wasser; Entwässerung, Xylol, Balsam; eventuelle Differenzierung 
nit (verdünnter) Ferrieyankaliumlösung nach Weigert (in diesem Falle Anwendung der 
Osmiumsäure für 10—15 Minuten). Gefärbt werden außer den bereits in der früheren Mit- 
teilung genannten Elementen: Membranae propriae, Sarkolemm, Slavjanskysche Membran, 
Zona, pellucida, Knorpel, Mucigen der Becherzellen (in verschiedenen Nuancen). 8. @utherz. 

Scammon, Richard E.: A simple tracing apparatus for making topographie 
reconstructions. (Ein einfacher Zeichenapparat zur Herstellung von topographischen 
Rekonstruktionen.) (Inst. of anat. univ., of. Minnesota, Minneapolis.) Anat. rec. 
Bd. 21, Nr. 1, S. 19—24. 1921. 

Für Föten oder Kinderleichen wird ein Apparat: 1. aus einer Unterlage (Hartholzplatte), 
2. aus einem Gestell, das eine mit einem Zentimetergitter versehene Glasplatte hält, und 3. aus 
' einem Okular bestehend, beschrieben. Die in den Gittervierecken der Glasplatte wahrgenom- 
menen Gebilde werden in die gleichsinnig numerierten Vierecke eines Koordinatenpapiers 
eingetragen. Genaue Angaben über Konstruktion und Anwendung kann nur die Original- 
beschreibung bieten. Piterfi (Jena). 
. Nieloux, Maurice: Eudiometre pour de petites quantites de gaz. Applications. 
-  (Endiometer für kleine Gasmengen. Anwendungen.) (Inst. de chim. physiol., fac. 
de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd, 85, Nr. 22, 8. 118 
bis 120. 1921. 

Die Methodik ist der von Brodie und Cullis sehr ähnlich. Das Eudiometer ist für 2 bis 
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2,5 ccm in 1/,, geteilt, capillar. Es erweitert sich unten zu einer kleinen Glocke, die einen weiten 
stumpfen, geschlossenen seitlichen Ansatz hat. Die Absorption und die Verbrennung geschieht 
in dem Ansatz, in den man bei Schrägstellung das Gas hineinleitet, nachdem es in der Capillare 
abgelesen ist. Abschluß durch Wasser. Leitung in und aus Capillare durch dünnen Kupfer- 
draht. Bei geschickter Handhabung kann man die Absorption oder Verbrennung aus freier 
Hand machen. Franz Müller (Berlin). 
Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten : 

Sheppard, 8. E. u. S. Sweet: Erstarrungs- und Schmelzpunkt von Gelatine. (Vgl. 
Ref. auf S. 517.) 

Rose, A. R.: Bestimmung von Rohrzucker. (Vgl. Ref. auf S, 520.) 


Brinkmann, R. u. E. van Dam: Bestimmung der Ionenkonzentration in Ultra- 
filtraten. (Vgl. Ref. auf S. 550.) 


Takata, M.: Colorimetrische Verfahren für Harnsäure, Adrenalin, Aceton, 
Cholesterin, Amino-N, Blutzucker. (Vgl. Ref. auf S. 551.) 


Kramer, B. u. Fr. F. Tisdall: Bestimmung von Natrium im Serum, (Vgl. Ref. 
auf 8. 552.) 


Da Fano, (C.: Sichtbarmachung des endocellulären Golgiapparates. (Vgl. Ref. auf 
S. 559.) 


Da Fano, C.: Silberreduktionsmethoden. (Vgl. Ref. auf S. 559.) 
Kleefel& 6.: Pupillenmessung. (Vgl. Ref. auf S. 559.) j 
Legroux, R.: Isolierung und Massenkultur von Bakterien. (Vgl. Ref. auf S. 567.) 


Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Parker, F. W.: The effeet of finely divided material on the freezing points 
of water, benzene and nitrobenzene. (Die Wirkung fein verteilter Stoffe auf den 
Gefrierpunkt von Wasser, Benzol und Nitrobenzol.) (Dep. of soils, univ. of Wis- 
consin, Madison.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 43, Nr. 5, S. 1011—1018. 1921. 

Die Beobachtung, daß der Gefrierpunkt der Bodenflüssigkeit bei geringerem 
Feuchtigkeitsgehalt des Bodens stark erniedrigt wird, war Veranlassung, die Gefrier- 
punktserniedrigung von Flüssigkeiten durch darin unlösliche, fein verteilte Substanzen 
zu untersuchen. Die Flüssigkeiten waren Wasser, Benzol und Nitrobenzol, die festen 
Substanzen Eisenhydroxyd, Aluminiumoxyd, Kieselsäure und ein Lehm von Carring- 
ton. Die Messungen wurden mit dem Beckmann-Apparat ausgeführt. Es zeigte sich, 
daß bei niedrigem Flüssigkeitsgehalt die Gefrierpunktsdepression groß war, mit steigen- 
der Flüssigkeitsmenge zunächst sehr rasch abfiel und dann immer langsamer dem Wert 
0 zustrebte. Parallelversuche, in denen die Substanzen einmal mit Wasser, das andere 
Mal mit einer Zuckerlösung in Berührung gebracht wurden, zeigten, daß der gefrier- 
punktserniedrigende Effekt der wirklich gelösten Substanz (des Zuckers) sich dem Effekt 
der suspendierten Substanz einfach addierte. Die Depressionen in den verschiedenen 
Flüssigkeiten sind sehr verschieden. Bei einem Gehalt von 15 Teilen Flüssigkeit auf 
100 Teile Carrington-Lehm wurde der Gefrierpunkt von Wasser um 0,250°, von Benzol 
um 0,033° und von Nitrobenzol um 1,200° erniedrigt. Aluminiumoxyd mit den Flüssig- 
keiten im Verhältnis 2:1 vermischt, gab mit Wasser eine Depression von 0,220°, 
mit Benzol 0,212°, mit Nitrobenzol 1,720°. Die beobachtete, durch feinverteilte un- 
lösliche Stoffe hervorgerufene Gefrierpunktserniedrigung ist als eine Adhäsionswirkung 
anzusprechen. Sie sollte auch für das Studium des Verhaltens lebender Gewebe von 
Interesse sein, da diese kolloider Natur sind und zweifellos starke Affinität zu Wasser 
haben. Walter Neumann (Berlin). 

Baas-Becking, Lourens G. M.: The significance of latency time in enzyme 
determination. (Die Bedeutung der Latenzzeit bei der Enzymbestimmung.) (Dep. 
of botany, Stanford univ., Pacific Grove.) Journ. of gen. physiol. Bd. 3, Nr. 5, 8. 653 
bis 656. 1921. 

Für die katalytische Zersetzung von H,O, durch kolloides Platin und durch Enzyme 
fanden manche Autoren eine mit der Zeit ansteigende Reaktionsgeschwindigkeit, 
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andere nicht. Verf. hat gefunden, daß bei der H,O,-Zersetzung durch Enzyme zuerst 
eine Latenzperiode auftritt. So wurde bei der Katalasewirkung in einem Falle beobach- 
tet, daß die Reaktion, die zu ihrem vollständigen Verlauf 2058 Sekunden beanspruchte, 
erst 98 Sekunden nach dem Vermischen von H,O, und Enzym begann. Diese Latenz- 
periode erklärt wenigstens teilweise das häufig beobachtete Ansteigen der Geschwindig- 
keitskonstanten. Es wird nämlich rechnerisch gezeigt, daß man für eine Reaktion, die 
nach Verstreichen einer Latenzperiode mit konstanter Geschwindigkeit verläuft, doch 
ansteigende Konstanten bekommt, wenn man die Konstanten für die Zeitintervalle 
vom Reaktionsanfang bis zur Beobachtungszeit ausrechnet (für monomolekulare 


Reaktionen also nach der Formel X = - In — ) und als Reaktionsanfang nicht das 


Ende der Latenzzeit, sondern den Augenblick der Vermischung der Reagentien an- 
nimmt. Berechnet man aber die Konstanten für die Intervalle zwischen je zwei Be- 
obachtungen, so hebt sich die Latenzzeit heraus und man erhält konstante K-Werte. 
So wurden Versuche von Bredig und v. Berneck und von Senter, die nach der 
ersteren Berechnungsweise einen ansteigenden Gang der Konstante zeigten, nach 
letzterer Methode berechnet, und es ergaben sich auf diese Weise konstante K-Werte. 
Walter Neumann (Berlin). 

Zsigmondy, Richard: Über einige Fundamentalbegriffe der Kolloidchemie. 
Zeitschr. f. physik, Chem. Bd. 98, H. 1, S. 14-37. 1921. 

Nach einem zusammenfassenden Überblick der von Naegeli entworfenen Theorie 
über die Micellarstruktur mancher Stoffe gelangt Verf. zur Frage, ob Naegelis Grund- 
annahmen richtig sind. Bei ihrer Diskussion muß hervorgehoben werden, daß die An- 
nahme, wonach krystalline ultramikroskopische Partikel als wesentlicher Bestandteil 
in kolloiden Lösungen (z. B. Goldlösungen) existieren, erwiesen ist. Zusatz von Schutz- 
kolloiden ändert an diesen krystallinen Teilchen nichts, sie behalten ihre Maße, Krystall- 
gestalt, kinetische Energie usw., nur die Beziehungen der Submikronen zueinander 
werden so weitgehend geändert, daß nunmehr weder NaCl-Zusatz, noch Eindampfen 
eine irreversible Aggregation herbeiführt. Also auch in resolublen liophilen Kolloiden 
können krystalline Teilchen als wesentliche Bestandteile enthalten sein. Aus Am- 
bronns Untersuchungen (Koll. Zeitschr. 18, 90, 273; 1916; 20, 173; 1917), ferner aus 
jenen von Scherrer (Beitr. zu Zsigmondys Kolloidehemie, 3. Aufl. 8. 387—409) 
geht hervor, daß auch faserige Strukturen (Cellulose usw.) krystallin beschaffen sind bzw. 
daß die Einzelkryställchen der Faser orientiert gelagert sind. (Vgl. auch Herzog und 
Jancke, Ber. d. dtsch. Chem. Ges. 53, 2162; 1920.) Bei Lösungen von Stärke, Nitro- 
cellulose usw. scheinen ähnliche Verhältnisse vorzuliegen wie beim geschützten Gold. 
Es ergibt sich aus diesen Daten folgende Zusammenfassung: 1. Unter Micell im wei- 
teren Sinne ist ein Molekülkomplex der. zerteilten Materie zu verstehen, der vom 
Dispersionsmittel nicht durchdrungen ist (d. h. ungefähr Zsigmondys Primärteilchen). 
2. Micell im engeren Sinne ist ein krystallines, ultramikroskopisches Teilchen 
der zerteilten Materie. 3. Micellverbände entstehen durch Zusammenlagerung der Mi- 
cellen zu ultramikroskopischen, in Einzelfällen auch mikroskopischen Gebilden. 4. Je 
nach Art der Zusammenlagerung bilden sich ultramikroskopische oder mikroskopische, 
mit Dispersionsmittel durchsetzte Teilchen oder auch quellende Krystalle (Krystalloide 
Naegelis). Immerhin muß man bei der Mannigfaltigkeit der Erscheinungen bei 
Kolloiden von einer zu weitgehenden Verallgemeinerung warnen. In Gelatine und 
anderen tierischen Stoffen haben Röntgenuntersuchungen eine krystalline Natur der 
Teilchen noch nicht nachweisen können. Die Eiweißlösungen werden vielfach als 
molekular angesehen, insbesondere Hämoglobin. Ähnliches wird auch von kolloiden 
Farbstoffen behauptet (Biltz). Die Zerteilung macht somit nicht immer bei Micellen 
halt, sondern die Kolloide können auch sog. echte Lösungen bei hohem Molekular- 
gewicht der Teilchen bilden. Es ist aber nicht immer leicht zu entscheiden, ob im vor- 
hegenden Falle massiv erfüllte Teilchen eines Stoffes im Sinne Naegelis vorliegen 
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oder aber größere Moleküle im Sinne der Chemie. Da Beispiele beider Zerteilungsarten 
bekannt sind, so wird für sie das zusammenfassende Wort Primärteilchen vorge- 
schlagen. Man wird darunter ein Teilchen verstehen, das ebensowenig wie ein Krystall 
oder ein Molekül vom Lösungsmittel durchdrungen ist, ferner auch isotrope Ultra- 
mikronen, falls sie massiv erfüllt, d. h. vom Dispersionsmittel nicht durchdrungen sind. 
Sie können auch flüssig sein, wie z. B. kolloides Hg. Der Begriff des Primärteilchens 
ergibt sich auch schon von selbst als logische Konsequenz aus der Vorstellung der fort- 
gesetzten Zerteilung eines Stoffes, der kein Lösungsvermögen für das Dispersionsmittel 
besitzt. Der betreffende Stoff kann krystallin, amorph oder flüssig sein. Man kann ferner 
unter Primärteilchen große Moleküle, Micellen oder isotrope, sogar flüssige Teilchen 
verstehen, und die Entscheidung über die Art der Teilchen im Einzelfalle bleibt der 
exakten Forschung überlassen. Werner Mecklenburg und Zsigmond y (Lehrbuch) 
haben aus diesem Begriffe viel Nutzen gezogen, ersterer bei den beiden Modifikationen 
der Zinnsäure, wo sich die Begriffe ‚„Primär-“ und ‚„Sekundärteilchen“ sehr gut bewährt 
haben. Die Ansichten von Pauli undMatula (Koll. Zeitschr. 21, 49) werden abgelehnt. 
A. Fodor (Halle). 

Zoller, Harper F.: Casein viscosity studies. (Studien über die Casein-Viscosität.) 
(Research laborat., daury div., bureau of anim. indust., U. 8. dep. of agricult., Washington.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 3, Nr. 5, 8. 635-651. 1921. 

Verf. untersucht die Viscosität von Lösungen des Caseins in Alkalien: NaOH, 
KOH, LiOH und NH,OH. Die Messungen wurden mit dem MacMichaelsonschen 
Viscosimeter, einem rotierenden Apparat mit Torsionsscheibe, ausgeführt. Die Be- 
stimmung der H.-Konzentration erfolgte elektrometrisch. Bei konstant gehaltener 
H.-Konzentration der Lösungen (pH = 9) stieg die Viscosität mit wachsendem Casein- 
gehalt zuerst langsam, dann immer schneller an. Versuche mit variabler H.-Konzen- 
tration wurden mit in bezug auf Casein ca. 9proz. Lösungen angestellt. Für KOH, 
NaOH und LiOH zeigt die Viscosität-pH-Kurve von dem niedrigsten untersuchten 
pH-Werte (ca. 6) an ein starkes Ansteigen mit wachsendem pH, erreicht bei pH = 9,1 
bis 9,25 ein Maximum, um dann scharf abzusinken, bis von pH = 10—10,5 an ein nur 
noch schwacher Abfall übrigbleibt. Mit NH,OH ist der anfängliche Anstieg der Viscosi- 
tät zu einem Maximum bei pH-Werten von 9 ebenfalls vorhanden, doch tritt danach 
nur ein schwaches Absinken der Viscosität ein, ähnlich wie im letzten Teil der 
Kurven für die erstgenannten Alkalien. Die Absolutwerte der Viscosität sind mit 
NH,OH am größten. Bei Erreichung des Viscositätsmaximums kommen auf 
1 g Casein 98.10-° Mole Alkali. Der Einfluß der Anionen auf die Lage des Maximums 
auf der Viscosität-pH-Kurve wurde mit Na,PO, NaF, Na,SO,, Na,B,0,, N3,C0, 
Na;AsO, und Na,SiO, geprüft. Na,SO, wird durch Casein zersetzt und ist deshalb 
mit den anderen Salzen nicht vergleichbar. Das Maximum der inneren Reibung liegt 
für dieses Salz bei pH = 6,4 bis 6,6. Die übrigen Salze ließen das Viscositätsmaximum 
unverschoben bis auf Na,B,O,, das das Maximum schon bei 8,15—8,20 auftreten ließ. 
Hier liegt möglicherweise eine ähnliche Wirkung des Caseins vor, wie sie bekanntlich 
Polyhydroxylsubstanzen (Mannit, Glycerin) auf Borsäure ausüben. In Lösungen mit 
höheren pH-Werten, als sie dem Viscositätsmaximum entsprechen, wird das Casein 
“unter NH,-Bildung gespalten. Durch 6tägige Einwirkung von 2proz. NaOH bei 30° 
konnte ein durch Säuren fällbares Produkt ohne Schwefel, ohne Stickstoff in freier 
Aminform und mit nur wenig Phosphor erhalten werden. Dem Auftreten der hydro- 
lytischen Spaltungsprodukte bei pH-Werten oberhalb 9 wird der letzte, fast horizontal 
verlaufende Teil der Viscositätskurven zugeschrieben. In Lösungen mit pH > 10 
liegt jedenfalls kein Casein mehr vor, sondern Proteinspaltungsprodukte. Wird das 
Casein aus Lösungen hergestellt, die auf Temperaturen über 60° gebracht waren oder 
ist es während seiner Darstellung auf andere Weise erhitzt worden, so besitzen seine 
Lösungen in Alkalien größere Viscosität, als wenn höhere Temperaturen vermieden 
worden sind. Walter Neumann (Berlin). 
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Sheppard, S. E. and S. Sweet: The setting and melting points of gelatins. 
(Die Erstarrungs- und Schmelzpunkte der Gelatinen.) (Research laborat., Eastman 
Kodak Comp., Rochesier, N. Y.) Journ. of industr. a. engin. chem. Bd. 13, Nr. 5, 
8. 423—426. 1921. - 


Da der Übergang bei Gelatinegallerten vom Hydrosol- zum Hydrogelzustand und 
umgekehrt praktisch fortdauernd ist, so sind Schmelz- und Erstarrungspunkt mehr 
oder weniger nur willkürliche Annahmen. Ihre Bestimmung hängt wesentlich von fest- 
gelegter experimenteller Übereinkunft ab. Nach Cl. Maxwells Elastizitätstheorie, 
die in mehrerer Hinsicht Interesse für gelatinöse Systeme hat, ist der Elastizitätsmodu] 

7 
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worin n den Viskositätskoeffizient, T die Zeit der Deformierung bis auf 1/e des Anfangs- 
wertes bedeutet. Nun ist der Schmelzpunkt diejenige Temperatur, bei der der Elasti- 
zitätsmodul sehr klein wird. Da n ziemlich groß bleibt, kann dies nur dadurch erzielt 
werden, daß T sehr groß wird. Verff. suchten eine direkte Methode zur Bestimmung 
beider Punkte. Wenn der gleiche Apparat gebraucht werden kann für Beobachtungen 
bei steigenden und fallenden Temperaturen und wenn Hitze- und Kälteabmessungen 
so gleichmäßig wie möglich werden können, dann kann man schließlich Differenzen 
zwischen den beobachteten Schmelz- und Erstarrungspunkten auf Unterschiede in den 
Gelatinen zurückführen. 


Zu den Untersuchungen wurde mit einigen Änderungen der Apparat von Flemming 
(Zeitschr. f. physikal. Chemie 41, 427; 1902) gebraucht, der zur Bestimmung der Koagulation 
von kolloidalen Kieselsäuren dient. Der Apparat ist beschrieben und abgebildet. Es wurden 
Lösungen von Gelatine in Wasser bei verschiedener Konzentration (1, 3, 5, 10, 15 und 20%, 
nach Trocknen bei 105°) hergestellt. Die Resultate sind durch Abbildungen der charakteristi- 
schen Kurven wiedergegeben. Gartenschläger (Leverkusen). 


Herbst, Heinrich: Über den Einfluß des Wassergehaltes auf die Adsorptions- 
leistung einer aktiven Kohle. Biochem. Zeitschr. Bd. 118, 8. 103—119. 1921. 

Holzkohle, nach dem Aussiger Verfahren durch Verkohlen von Holz mit Chlorzink 
dargestellt, wird auf ihre Schutzwirkung gegen Giftgase bei Verwendung in Gasmasken- 
atemeinsätzen untersucht. Diese Kohle zeigt erst bei einem Gehalt von 50—60% 
Wasser ein Abtropfen. Es wird Kohle von 1,25—2,5 mm Korngröße in zwei Schichten 
in einen Atemeinsatz verpackt. Die Kohle hatte für die verschiedenen Versuche einen 
variablen Feuchtigkeitsgehalt von 0—60% Wasser. Von einer Seite her wird nun ein 
Luft-Giftgasgemisch durch den Atemeinsatz geblasen und festgestellt, nach wieviel 
Minuten die Kohlenschicht von dem Giftgas (Chlorpikrin, Chlor, Phosgen, Blausäure) 
durchbrochen wurde. Hierbei schieden sich die Gase durch ihr Verhalten in zwei Grup- 
‚pen: in die eine gehörte Chlorpikrin, in die andere Chlor und Phosgen. Gegenüber Chlor- 
pikrin zeigten die Kohlen (es kamen im ganzen 3 verschiedene Sorten zur Verwendung) 


« vonO bis zu einem Prozentgehalt von 20%, nur einen geringen oder gar keinen Nachlaß 


der Wirkung, um dann stark abzufallen und bei 45—50°%,, Wassergehalt völlig unwirksam 
zu werden. Die Resistenz gegen Chlor und Phosgen steigt dagegen bis zu 40% Wasser- 
gehalt auf etwas über das doppelte an, um zwischen 50 und 60% zu verschwinden. 
Zu erwähnen bleibt, daß mit der Zunahme des Wassergehaltes eine Herabsetzung des 
Atemwiderstandes parallel ging. Das verschiedene Verhalten von Chlorpikrin und 
Chlor und Phosgen andererseits wird dahin erklärt, daß Chlorpikrin von der Kohle nur 
zurückgehalten wird durch rein adsorptive Wirkung und daß das Wasser die capillaren 
Oberflächen der Kohle überzieht und für diese Adsorptionswirkung ausscheidet; 
während Chlor und Phosgen mit dem Wasser unter der katalytischen Wirkung der 
Kohle zersetzt und unschädlich gemacht werden. Der Vergleich verschiedener Kohlen, 
deren mikroskopische Untersuchung eine gleiche Oberflächenentwicklung vermuten 
läßt, bezüglich ihrer Leistung gegen Gase von dem Chlorpikrintypus und vom Chlor- 
typus zeigt, daß einer guten Adsorptionsleistung gegen die eine Klasse auch eine gute 
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katalytische Wirkung gegen die zweite Klasse parallel geht. Darin sieht Verf. eine 
Bestätigung für seine in früherer Arbeit (vgl. diese Ber. 8, 6) geäußerte Ansicht 
der chemischen Natur der Adsorptionserscheinung. Verf. baut auf Grund dieser 
Erkenntnisse einen Atemeinsatz mit einer Kohlemundschicht von 10—12%, Wasser- 
gehalt; diese hat beim Gebrauch als Schutzgerät nach 1 Stunde bereits 22%, nach 
2 Stunden 30% Wasser und wirkt durch die katalytische Leistung. Die Außenschicht 
dagegen hat nach 1 Stunde erst 13%, und nach 2 Stunden 15%, Wasser; bei ihr wird 
die Adsorptionswirkung benutzt. Zisch (Dahlem). 

Tian, A.: Sur la stabilitö et la r&versibilit6 des transformations des hydrosols 
obtenus par hydrolyse des sels. (Über die Stabilität und die Umwandlungsrever- 
sibilität der Hydrosole, die man durch Hydrolyse von Salzen erhält.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 23, S. 1402—1404. 1921. 

Im Gleichgewichtszustand einer Salzhydrolyse ist die Anzahl der gleichzeitig sich 
spaltenden und sich neutralisierenden Moleküle einander gleich. Indem nun der Verf. 
den ersteren Prozeß auf das Flüssigkeitsinnere, letzteren auf die Phasengrenze lokalisiert 
denkt, meint er eine Erklärung für die in der Aufschrift bezeichneten Erscheinungs- 
gruppe gefunden zu haben. — M. a. W. ist nach Auffassung des Verf. die chemische 
Reversibilität einer niederschlagbildenden Reaktion die hinreichende Bedingung 
dafür, daß der Niederschlag kolloidal-reversibel gelöst werde, falls das Lösungs- 
mittel eines der Reaktionsteilnehmer ist. Berenyi (Dahlem). 

Osterhout, W. J.V.: A theory of injury and recovery. III. Repeated exposures 
to toxie solutions. (Eine Theorie der Schädigung und Erholung. Wiederholte Aus- 
setzung der giftigen Lösungen.) (Laborat. of plant. physiol., Harvard unw., Cam- 
bridge.) Journ. of gen. physiol. Bd. 3, Nr. 5, 8. 611—622. 1921. 

Vgl. diese Berichte 6,5u. 8,103. Änderungen im elektrischen Widerstand der Lam i- 
naria lassen sich auch nach wiederholten Aussetzungen an giftige Lösungen, wiereine Na- 
Cl-oder CaCl,-Lösungen, mit der früher abgeleiteten Gleichung in Einklang bringen und 
nach Kenntnis der einzelnen Konstanten theoretisch voraussagen. Bei den Vorgängen 
der Schädigung und Erholung spielen gekoppelte Reaktionen die wichtigste Rolle, deren 
Bedeutung auch bei den sonstigen Lebensprozessen hervorgehoben wird. P. György. 

Schmidt, Ernst Albert: Experimentelle und histologische Untersuchungen 
über den Einfluß der Röntgenstrahlen auf die vitale Färbbarkeit der Gewebe. 
(Samariterh., Heidelberg.) Strahlentherapie Bd. 12, H. 2, S. 517—548. 1921. 

In Bestrahlungsversuchen an 30 mit Trypanblau subcutan injizierten Mäusen 
(4—14 Tage nach der Bestrahlung an drei aufeinanderfolgenden Tagen, im ganzen 
0,1 ccm pro g Körpergewicht) erwies sich die Methode der vitalen Färbung stets als 
wertvolles Hilfsmittel zur Diagnose von Gewebsveränderungen gerade in solchen 
Fällen, in denen sie mit anderen Mitteln noch nicht hätten nachgewiesen werden können. 
Die Maximaldosen des injizierbaren Farbstoffes waren bei röntgenbestrahlten Tieren 
bedeutend niedriger als bei unbestrahlten. Makroskopisch fiel die größere Intensität 
der Färbung bestrahlter Tiere auf. Mikroskopisch wurde diese stärkere Färbbarkeit 
nach der Bestrahlung an verschiedenen Geweben gefunden, und zwar an Niere, Leber, 
Lungen und Gefäßen, ohne sonstige mikroskopisch-anatomisch nachweisbare Ver- 
änderungen, in anderen Organen in Verbindung mit solchen (Haut, Ovarien, Hoden, 
Milz, Blut und Knochenmark). An Herz und Skelettmuskulatur, an Schleimhäuten, 
serösen Häuten und am Gastrointestinaltrakt waren bestrahlte und unbestrahlte 
Organe nicht voneinander verschieden, beim Nervensystem versagte die vitale Färbung 
überhaupt. Die Veränderungen der vitalen Färbbarkeit, soweit sie im Auftreten oder 
in einer Zunahme der diffusen und Granulafärbung bestehen, sind als Alteration der 
Zellfunktion, und zwar als Ausdruck erhöhter Zelltätigkeit zu deuten; wie denn auch 
sonst Zellen mit erhöhter Lebenstätigkeit (z. B. Brustdrüsengewebe während der 
Lactation) sich auffallend dunkel färben. Dies wurde vor allem an den Goldmannschen 
Pyrrholzellen des Bindegewebes beobachtet. In anderen Fällen mußten die Bilder 


ln; 
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vorwiegend diffuser Färbung bei Zellen, die unbestrahlt überhaupt keine Färbung 
zeigten, als Ausdruck einer Zellschädigung angesehen werden (Hodenzellen, Glomeruli, 
Milzfollikel, Ovarialfollikel). Schwere Veränderungen äußerten sich in einem Versagen 
der Vitalfärbung und Auftreten von postmortaler Färbung (Kernfärbung). Als wesent- 
lichstes Resultat ergaben sich starke Färbedifferenzen bestrahlter und unbestrahlter 
Bindegewebszellen, die auf eine wichtige Rolle des Bindegewebes bei der Strahlen- 
wirkung hinweisen. Holthusen (Heidelberg). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelehemie. 


Haller, R.: Hydroperoxyd als Lösungsmittel II. Textilforsch., Bd. 2, S. 79 
bis 84. 1920. 

30proz. Hydroperoxyd ließ Verf. auf verschiedene pflanzliche Gespinnstfasern ein- 
wirken. Bald werden die meisten Fasern desorganisiert, zerfallen dann in Bruchstücke und gehen 
zuletzt unter Bildung von Glucose in Lösung. Immer tritt als Zwischenstufe dieses Zerfalls 
Celluloseperoxyd auf, das die charakteristischen Färbungen mit KJ-Stärke gibt. Auf die 
Geschwindigkeit des Zerfalls sind manche Baumwollfärbungen von starkem Einfluß: rasch zer- 
fällt mit Cr-Oxyd gebeizte Baumwolle, weniger rasch wirkt Al-Oxyd. Imprägnation der Wäsche 
mit Al-Oxyd schützt die Faser vor dem Angriffe peroxydhaltiger Waschmittel. Matouschek. 

Cavazzani, Emilio: Prende l’aeido sulfoeianico qualche parte nel funzio- 
namento dell’organismo animale!? (Nimmt die Rhodanwasserstoffsäure irgend- 
welchen Anteil an den Funktionen des tierischen Organismus?) (Istit. difisiol., 
univ., Ferrara.) Arch. di fisiol. Bd. 18, H. 1/6, S. 93—95. 1920. 

Polemik gegen Dezani, der die physiologische Bedeutung der Rhodanwasserstoffsäure 
und ihre Entstehung innerhalb des Organismus geleugnet, die zur Stütze seiner Ansichten 
benutzten Arbeiten aber nur in Malys Jahresbericht und nicht im Original gelesen hat. Es 
ist unzweifelhaft, daß die Säure in Konzentrationen, die den im Körper beobachteten sehr 
nahestehen, die Pepsinverdauung des Fibrins hemmt. Schmitz (Breslau). 

Biltz, Heinrich und Herbert Wittek: Über alkylierte und acylierte Barbitur- 
säuren. Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 54, Nr. 5, S. 1035—1058. 1921. 

Neuer, guter Darstellungsweg für Barbitursäuren, den Angaben von Grimaux 
(Compt. rend. 88, 85. 1879; Bulletin 51,146. 1879) nahestehend, indem Malonsäure 
auf den betreffenden Harnstoff einwirkt; jedoch als Kondensationsmittel statt POC], 
Essigsäureanhydrid unter Vermeidung eines Überschusses von Harnstoff; Essigsäure- 
anhydrid etwa der bei der Kondensation entstehenden Wassermenge entsprechend. 
So Barbitursäure, Methyl-, Dimethyl-, Athyl-, Diäthylbarbitursäure. Trimethylbar- 
bitursäure aus Barbitursäure mit Diazomethan, sicherlich von der Konstitution: 


N(CH,)—CO 
0C ScH 


N(CH,)—C(OCH;) 


Abkömmlinge der bisher unbekannten 1-Äthylbarbitursäure. — Die Acetylbarbitur- 
säuren entstehen ganz allgemein, wenn man bei obiger Umsetzung das Essigsäure- 
anhydrid im Überschuß zusetzt oder es auf Barbitursäuren unter Erwärmen wirken läßt. 
Da sie Ketonnatur aufweisen (Oxim- usw. Bildung), muß für sie die Konstitution 


NH—CO 
\ 
co Ki 
1 - |. 00.CH, 
NH--00 


angenommen werden, die schon Conrad und Guthzeit (Ber. 15, 2845. 1882) auf- 
stellten. Die saure Natur der Acetyl-Barbitursäuren wird bedingt durch das noch in 
Stellung 5 stehende H-Atom, das nach Enolisierung durch Metalle ersetzbar ist. Dar- 
stellung von 5-Acetyl-, 1-Methyl-5-acetyl-, 1,3-Dimethyl-5-acetyl-, 1-Äthyl-5-acetyl-, 
1,3-Diäthyl-5-acetylbarbitursäure. P. Wolff (Berlin). 
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Helferich, Burekhardt: Über zwei neue Derivate von «- und 8-Methyl-glucosid. 
(Vorl. Mitt.) (Chem. Inst., Univ. Berlin.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 54, Nr. 5, 
S. 1082—1084. 1921. 

Der bisher nicht bekannte direkte Ersatz von Hydroxylin Glucosiden durch Halogen 
wird — zunächst wenigstens teilweise — unter Erhaltung der Glucosidbildung erzielt, 
wenn fein gepulvertes x- (oder f-) Methylglucosid in ein frisch bereitetes Gemenge 
von Pyridin, Chloroform und Sulfurylchlorid eingetragen wird; schöne, schwer wasser- 
lösliche Krystalle. Auch bei Di- und Polysacchariden und deren Glueosiden, z. B. der 
Trehalose, anwendbar. P. Wolff (Berlin). 


Valeur, Amand: Sur la formation de l’acide lactique ä partir des sueres. (Über 
die Entstehung von Milchsäure aus Zuckern.) Bull. des sciences pharmacol. Bd. 28, 
Nr. 5, 8. 252—258. 1921. 

Aus den Arbeiten von Pere&, Bottevin, Buchner und Meisenheimer, 
Hoppe-Seyler, Schützenberger, Nencki und Sieber, Kiliani, Neff sowie 
Duclaux geht hervor, daß aus Zucker auf biologischem oder chemischem Wege 
einerseits die I- oder d-Milchsäure, andererseits beide in genau gleicher (racemische 
Milchsäure) oder in nicht völlig sich kompensierender Menge entstehen können. Der 
Verf. glaubt die Verschiedenheit der aus der Zuckerspaltung erhaltenen Milchsäuren 
allein aus der stereochemischen Struktur der Zucker erklären zu können. Aus der 
a-Glucose 

H,H ORH 
CH,0H—C—C—C2—C—CHO 
OH OHH OH 
entstehen durch Spaltung zwei Kohlenstoffketten mit je 3 C-Atomen. Die Reduktion 
der endständigen und Oxydation der mittleren O-Gruppen führt zur (d + 1) inaktiven 
Milchsäure: 


H H 
CH,—C—COOH, COOH—C—CH,.. 
OH OH 


1-Milchsäure d-Milchsäure 
Den gleichen Effekt hat die Oxydation der endständigen und die Reduktion der 
mittleren Gruppen. Reduktion der 1. und 4. und Oxydation der 3. und 6. führen zur 
Milchsäure: 


H H 
CH,;—C--COOH, CH; —C--C000H. 
OH OH 
1-Milchsäure 1-Milchsäure 


Oxydation der 1. und 4., sowie Reduktion der 3. und 6. Gruppe lassen d-Milchsäure 
entstehen: 


H H 
COOH—C—-CH, , COOH—C—-CH,.. 
OH OH 


d-Milchsäure d-Milchsäure 
Aus der stereochemischen Struktur der d-Galaktose, der Mannose und anderer Zucker- 
arten läßt sich gemäß analoger Ableitungen in gleicher Weise das Auftreten der 3 ver- 
schiedenen Milchsäuren erklären. Hirsch (Dahlem). 


Rose, A. R.: The inversion and determination of cane-sugar. (Inversion und 
Bestimmung von Rohrzucker.) (Laborat. of pathol. chem., New York post-grad. med. 
school. a. hosp., NewYork.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 3, 8. 529—535. 1921. 

Inversion durch Pikrinsäure mit folgendem Erhitzen (10 Minuten), dann Bestim- 
mung des Anstieges der Reduktionskraft für Pikrinsäure. Bei dieser Methode wird die 
Fructose nicht verändert, wie bei vielen anderen Inversionsmethoden; ihre spezifische 
Reduktionskraft stimmt mit der der Glucose überein. 

Die für kleine Zuckermengen ausgearbeitete Methode (für Blutzucker; Lewis und Bene- 
diet, Journ. of biol. chem. %0, 61. 1915; Dehn und Hartman, Am. chem. soc. 36, 403. 


1914) kann mit geringen Änderungen gut auch für größere Zuckermengen verwandt werden: 
Zu 1—10g der Substanz 0,5 g Pikrinsäure bei kleinem Zuckergehalt oder auch als Klärungs- 
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mittel und zur Beseitigung anderer reduzierender Substanzen; im Mörser mit 100 cem Wasser 
(inbegriffen Substanzfeuchtigkeit) verrieben; filtriert oder zentrifugiert; 1 ccm des klaren Ex- 
traktes in Testglas (lang, schmal, 12 mm innerer Durchmesser, graduiert bei 3, 4, 10, 15,20 ccm), 
das 2cem gesättigter Pikrinsäurelösung und lcem 20 proz. Soda enthält; 30—60 Minuten 
in kochendem Wasserbad. Sollauch Rohrzucker bestimmt werden, so werden zuerst die redu- 
zierenden Zucker, wie oben angegeben, bestimmt; dann 2ccm der Pikrinsäurelösung mit 
lcem des rohrzuckerhaltigen Extraktes im Testgefäß 10 Minuten in kochendem Wasser er- 
hitzt; es tritt vollständige Inversion ein. Bei Zugabe von 1 ccm 20proz. Soda und Erhitzen 
während /, Stunde tritt Färbung auf, die dem Gesamtgehalt an Rohrzucker, Glucose und 
Fructose entspricht; Dextrin und Maltose müssen fehlen oder vorher berechnet werden. Die 
Differenz der Ablesungen vor und nach dem Erhitzen ergibt den Äquivalentgehalt an Rohr- 
zucker, berechnet auf Glucose. Zur Bestimmung der reduzierenden Zucker in Gegenwart 
von Rohrzucker am besten nicht über 20° Temperatur, Pikrinsäure im Zuckerröhrchen in 1/, 
bis 2/, gesättigter Lösung. 1proz. Rohrzuckerlösung gibt dann Reduktion von 0,112%, des 
Totalzuckers nach 1 Stunde Stehen. — Für Inversion am besten nicht über 0,1 proz. Rohr- 
zuckerlösung; dann vollständige Inversion in 3 Minuten bei 95°. Bei etwa 1Oproz. Lösung 
15 Minuten erhitzen, für unter 5proz. 10 Minuten. — Pikrinsäure stört auch nicht bei polari- 
metrischen Bestimmungen, bewirkt vielmehr Klärung der Lösung, entfernt lösliche Proteine; 
keine Interferenz. ; P. Wolff (Berlin). 

Herter, W. und E. Meyer: Die Verkleisterungstemperatur von Roggen- und 
Weizenstärke. Zeitschr. ges. Getreidewesen Jg. 12, H. 3, $. 43—44. 1920. 

Eine annähernd vollständige Verkleisterung der Roggenstärke fand bei 70—75°C, der 
Weizenstärke bei noch höherer Temperatur statt. Beginn der Verkleisterung liegt bei Roggen- 
stärke bei 45—50°, bei Weizenstärke bei 50—55°; bei 55—65° ist erstere in weit höherem 
Maße verkleistert als Weizenstärke, Stärke und Mehl verhielten sich völlig gleichmäßig. 

Matouschek (Wien). 

Posternak, S.: Synthesis of inosite hexaphosphorie acid. (Synthese der Inosit- 
hexaphosphorsäure.) (Priv. laborat. Posternak, C'hene-Bougeries, Geneva.) Journ. of 
biol. chem. Bd. 46, Nr. 3, 8. 453-457. 1921. 

Anderson (Journ. of biol. chem. 43, 117) hat bei einer Nachuntersuchung Posternaks 
Resultate nicht bestätigen können. Anderson hat sich aber nicht an die Arbeitsweise P.s 
gehalten, was seinen Mißerfolg erklärt. Andersons Analysen sprechen dafür, daß er ein Ge- 
menge vom Ester der Dipyrophosphorsäure und der Hexaphosphorsäure isoliert hat. Külz. 


Curtman, L. J. and D. Hart: The preparation and properties of some salts of 
urie acid. (Die Darstellung und Eigenschaften einiger Salze der Harnsäure.) (Lo- 
borat. of qualit. analys., coll. of the city of New York a. Harriman research laborat., 
Roosevelthosp., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 3, 8. 599—613. 1921. 

Monokaliumurat wurde nach der Methode von Behrend und Roosen mit einigen 
Abänderungen dargestellt. Das umkrystallisierte Salz hat das Bestreben, in heißer 
wässeriger Lösung, aus der es umkrystallisiert wurde, zu hydrolysieren. Aus diesem 
Grunde wurde das unkrystallisierte Salz zur Darstellung der Zink-, Nickel- und Kupfer- 
salze benutzt. Ein Zinksalz mit der Formel ZnC,H,N,O, - 2 H,O wurde durch Zugabe 
einer wässerigen Lösung von Zinkacetat zu einer wässerigen Lösung von Monokalium- , 
urat dargestellt. Niederschläge wurden auch erhalten, wenn man eine Lösung von Zink- 
acetat entweder zu einer Pyridin- oder Glycerinlösung der Harnsäure hinzufügte. 
Wenn man zu einer wässerigen Lösung von Monokaliumurat eine ungenügende Menge 
Niekelacetat zufügte, entstand kein Niederschlag. Wenn aber die Lösungsmischung 
mit Kaliumcarbonat genau alkalisch gemacht wurde, erhielt man einen grünen Nieder- 
schlag, der sich aber nicht filtrieren ließ. Die Zugabe einer bestimmten Menge Kalium- 
acetat veranlaßte den Niederschlag zu agglutinieren und sich schnell abzusetzen. Der 
Niederschlag entsprach annähernd der Formel NiC,H,N,O, - Ni1,C0, -2H,0. Ein 
Überschuß von Nickelacetat zu einer wässerigen Lösung von Monokaliumurat ergab 
Produkte der Formel Ni(C,H,N,0,),xH,0. Die Menge des Wassers hing von der 
Trockentemperatur ab. Ein Kupfersalz von der Formel 7 CuC,H,N,O, - 3Cu0 - 4 H,O 
entstand beim Mischen einer wässerigen Lösung von Monokaliumurat mit einer Kupfer- 
acetatlösung. Wenn man eine Pyridinlösung der Harnsäure mit einer wässerigen 
Lösung von Kupferacetat behandelte, entstand ein Produkt von gleicher Zusammen- 


setzung. Lösungen von Kupfersulfat ergaben mit Monokaliumurat Niederschläge der 
Formel 5 Cu(C,H,N,0O;,); -2CuO-20H,0. Die gleiche Verbindung wurde gebildet, 
wenn das Kupfersulfat oder das Urat im Überschuß vorhanden war. Die Eigenschaften 
der Salze wurden untersucht. Gartenschläger (Leveıkusen). 

Abderhalden, Emil und H. Kürten: Studien über die Spaltbarkeit von Poly- 
peptiden durch Fermente, an deren Aufbau Aminosäuren beteiligt sind, die unter 
den Eiweißspaltprodukten noch nicht aufgefunden wurden. (Physiol. Inst., Univ. 
Halle a. S.) Fermentforschung Jg. 4, Nr. 4, S. 327—337. 1921. 

Die beiden untersuchten Dipeptide waren synthetisch gewonnen. Aus Normal- 
valeriansäure war durch Bromieren und Aminieren die d-l-Aminonormalvalerian- 
säure dargestellt und diese racemische Aminosäure nach dem Verfahren von E. Fischer 
durch Überführung in die Formylverbindung und Behandlung mit Bruein in die beiden 
optisch aktiven Komponenten gespalten worden. Der Kürze halber ist die Bezeichnung 
Norvalin vorgeschlagen und verwendet. Aus den optisch aktiven Aminosäuren 
wurden dann außer den Kupfersalzen und Phenylisoeyanatverbindungen die beiden 
Kuppelungsprodukte mit Glykokoll synthetisiert: Glyeyl-I-norvalin und Glyeyl-d-nor- 
valin. Von diesen wurde durch den Hefemacerationssaft (nach Lebedew) das letztere 
Dipeptid gespalten, während das erstere unverändert blieb. Danach kann man ver- 
muten, daß d-Norvalin als Eiweißbaustein in der Natur vorkommt. — 

Konstanten:d-l-x-Aminonormalvaleriansäure = Norvalin. Sm.: 303°C (korr.). Löslich 
bei 18° C 1 Teil in 10 Teilen Wasser. — d-Norvalin: Sm.: 305° C (korr.) [x], = 23,0° (10% 
Lösung in 20%, HCl.). — l1-Norvalin: Sm.: 307° C (korr.) [ax] = 24,2° (10%, Lösung in 
20% HCl). — 4, 1-Norvalinkupfer (C;H,„NO;);Cu, M. G. = 295,5, l-Norvalinkupfer, 
und” ebenso d- Norvalinkupfer: Löslich bei 18° C 1 Teil zu ca. 500 Teilen Wasser. Kein 
scharfer Schmelzpunkt. — Cu gef.: 21,5; 21,43; 21,4; berechn.: 21,49%. — Phenylisocyanat- 
d-norvalin: C,,H,,N;0, M. G. 236,21. Darstellung: Ein Mol. der Aminosäure in Stöpsel- 
flasche mit 50 cem Wasser und 10 cem In-NaOH gelöst, in Kältemischung gekühlt und 1,25 
Mol Phenylisocyanat in kleinen Portionen und unter dauerndem Schütteln zugefügt. Zur 
Reinigung mit Tierkohle gekocht und filtriert. Aus dem Filtrat fällt bei Ansäuern mit HCl 
die Verbindung in glänzenden Prismen aus. Unlöslich in Wasser und Chloroform, wenig löslich 
in Äther und Petroläther, leicht löslich in Alkohol und Essigäther. Sintert gegen 164° C (korr.). 
— Phenylisocyanat-d-norvalin: Beginnt zu sintern gegen 137° C (korr.). — Phenyl- 
isocyanat-1l-norvalin: Beginnt gleichfalls zu sintern gegen 137° C (korr.). — Formyl- 
d-1l-norvalin: C,H,,O,N.-M. G. 145,16. Krystallisiert leicht aus heißem Alkohol. In 
Chloroform und Petroläther unlöslich. Bei 18°C wenig löslich in Wasser, Äther und; Essig- 
äther. Sm.: 132° C (korr.).. — Formyl-d-norvalin: Sm.: 137°C (korr.) [x], = + 23,05° 
in 1 n-HClin 10 proz. Lösung. — Formyl-1l-norvalin: Sm.: 132° C (korr.) [x] = — 2,10° 
in absolutem Alkohol. — Chloracetyl-d-norvalin: C,H,,NO,C1.M. G. 193,60. Weiße, 
glänzende Prismen, wenig löslich in Petroläther, leicht löslich in Wasser, Alkohol, Chloroform 
und Essigäther. Sm.: 107° C (korr.). — Chloracetyl-1l-norvalin: Sm.: 108° C (korr.). — 
Glyeyl-d-norvalin: C,H,N;O,. M. G. = 174,17. Krystallisiert in weißen, mikrosko- 
pischen Prismen. Ist in Alkohol, Äther, Essigäther und Petroläther unlöslich, wenig löslich in 


* Chloroform und leicht löslich in Wasser. Sintert gegen 223° C (korr.). [x] = — 10,17° in 
1, HCl} in 10 proz. Lösung. — Glyeyl-1l-norvalin: Sintert gegen 220° C (korr.). [x]pe = 
+ 10,28° in 1 n-HCl in 10 proz. Lösung. Kürten (Halle). 


Edlbacher, S. und Berthold Fuchs: Über die Einwirkung von ?-Naphthalin- 
sulfochlorid auf Proteine. (Inst. f. Eiweißforsch., Univ. Heidelberg.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 114, H. 3/4, S. 133—136. 1921. 

Verff. ließen 3-Naphthalinsulfochlorid bei Gegenwart von NaOH auf verschiedene 
Proteine einwirken, frühere Versuche von Hirayama (diese Zeitschr. 59, 285. 1909; 
vgl. auch Edlbacher, ebenda 107, 52, 1919; 108, 287, 1919; 112, 80, 1920) fortsetzend 
und untersuchten die Reaktionsprodukte auf ihren N- und S-Gehält, um Aufschluß 
über die Zahl der eingetretenen Naphthalinsulfogruppen zu bekommen. So ergaben sich 
„‚Sulfonierungszahlen‘‘, die ausdrückten, wieviel Sulfogruppen auf 100 N in das Molekül 
eintreten. Es ergab sich, daß diese Zahlen bei den Protaminen und Histonen relativ 
höher sind als bei den übrigen Proteinen. Die Unterschiede sind aber gering; vor allem 
scheint, im Gegensatz zu den Ergebnissen bei der Formoltitration und N-Methylierung, 
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der Lysingehalt der Proteine, ohne Einfluß zu sein auf ihre Fähigkeit, $-Naphthalin- 
sulfochlorid zu binden. 


Sulfonierungszahlen: 


OLDEIUE ES ah sehen: ze 16,1 Gelatine nah Das ac 13,5 
Da EEE 18,0 Caseiman a 11,7 
OUT, 16,0 Wdestinsna sv. near arte 9,2 
Thymushiston ..... 16,1 


K. Felix (Heidelbers). 

Amantea, G., e C. Krzyszkowsky: Sulla eristallizzazione dell’emoglobina. 
(Über die Krystallisation des Hämoglobins.) (Istit. fisiol., univ., Roma.) Arch. di 
fisiol. Bd. 18, H. 1/6, 8. 87—92. 1920. 

Zur raschen Darstellung von krystallisiertem Hämoglobin sind viele Verfahren 
angegeben worden, die jedoch nicht in der Hand jedes Experimentators. gleich gut 
funktionieren, da sie durch zuviele Zufälligkeiten, Schnelligkeit der Wasserverdampfung, 
Blutmenge und -art beeinflußt werden. Besonders leicht krystallisiert das Blut ver- 
schiedener Tierarten, wenn die Hämolyse mit Hilfe des Saponins von Saponaria offi- 
cinalis vorgenommen wird. Es wird eine geringe Menge davon in fester Form oder in 
konzentrierter oder in gesättigter Lösung zu einem Tropfen Blut gefügt, der sich auf 
einem Objektträger befindet, und mit dem Deckglas bedeckt. Das Blut von Mensch, 
Kücken, Frosch und Kröte krystallisiert nicht, mit dem von Hund, Katze, Ratte, 
Taube, Schildkröte, von Fischen und verschiedenen Fledermausarten gelingt der 
Versuch. Am leichtesten krystallisiert das Hämoglobin von Vespertilio nettereri 
während der Überwinterung. Ganz allgemein ist das Hämoglobin aus kernhaltigen 
Erythrocyten schwer krystallinisch zu erhalten. Ein vollkommenes Verfahren müßte 
auch die Kerne zur Auflösung bringen. Die erhaltenen Krystalle waren meist rhom- 
bische Nadeln oder Tafeln (Schildkröte, Fledermäuse, Ratten), Prismen (Katze) oder 
Tetraeder. Bei Taubenblut wurden tetragonale Sphenoide und Prismen festgestellt. 
Ein gutes Mittel zur Einleitung der Krystallisation ist auch das Versetzen von, am besten 
abzentrifugierten, Erythrocyten mit Gummi arabicum. Aus dem Blut, das eine zu 
anderen Zwecken operierte Hündin während der Läufigkeit aus einer Uterusfistel 
absonderte, wurden die gleichen Krystalle mit derselben Leichtigkeit erhalten, die auch 
das gewöhnliche Hundeblut liefert. Schmitz (Breslau). 

Quagliariello, 6.: Recherches ehimiques et physico-chimiques sur les museles 
et sur le sue museulaire. Note VI: Le sue des museles d’Octopus. (Chemische und 
physikalisch-chemische Untersuchungen an Muskeln und Muskelpreßsäften. 6. Mit- 
teilung. Der Preßsaft der Muskeln von Octopus.) (Zaborat. de physiol., Naples.) 
Arch. internat. de physiol. Bd. 16, H. 2, .S. 228—238. 1921. (Vgl. diese Ber. 7, 551.) 

Aus den Mantel- und Armmuskeln von Octopus kann man 31% Preßsaft herstellen. 
Der fast farblose, leicht opalescierende Saft hat ein spezifisches Gewicht von 1,051 
bei 18°. Reaktion schwach sauer, mindestens h=3 x 10-”. Unter dem Ultramikro- 
skop erkennt man, besonders nach Verdünnen mit 3,5proz. NaCl-Lösung, zahllose 
stark lichtbrechende Myosinkörnchen in lebhafter Brownscher Bewegung. Relative 
Viscosität, mit dem Ostwaldschen Viscosimeter bestimmt, 5,09. Relative Leitfähigkeit 
bei 18° 0,0233 (in reziproken Ohm) Oberflächenspannung im Traubeschen Stalagmo- 
meter 0,68. Beim Erwärmen nimmt die Opalescenz bei 38° schon zu, bei 40° wird die 
Lösung opak, bei 41° ist sie völlig undurchsichtig, bei 54—55° koaguliert sie. Wasser- 
gehalt 85,80%. Trockenrückstand 14,20%; Asche 3,02%; Gesamt-N 1,626% ; Rest- 
stickstoff 0,374%. Ein Vergleich dieser Daten mit den entsprechenden des Blutes 
von Octopus zeigt, daß der Muskelsaft besonders reich ist an nichteiweißartigen, 
kolloidalen, N-haltigen Substanzen. Diesen verdankt er seine hohe Viscosität und die 
niedrige Leitfähigkeit gegenüber dem Blute. Hinsichtlich der hohen Viscosität und der 
Leitfähigkeit ähnelt der Preßsaft der Octopusmuskeln dem Preßsaft der glatten Muskeln 
der Säugetiere. v.Fürth hatte aus der Koagulationstemperatur (54—55°) des Muskel- 
preßsaftes der Invertebraten geschlossen, daß sie kein Myosin enthielten, das unterhalb 
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50° koaguliert. Verf. zeigt, daß dieser Schluß nicht berechtigt ist. Die Agglutination 
der Myosingranula, die auch bei den Säften der Wirbeltiermuskeln die Ursache der sicht- 
baren Koagulation ist, findet auch im Preßsaft der Octopusmuskeln schon unterhalb 50° 
statt, nur daß sie infolge der hohen Viscosität des Mediums bei dieser Temperatur 
lediglich unter dem Ultramikroskop zu erkennen ist und makroskopisch in der Trübung 
des Saftes zum Ausdruck kommt. Verdünnt man den Saft von vorneherein mit dem 
gleichen Volumen 3,5proz. NaCl-Lösung, so tritt schon bei 45° auch im Octopus- 
Preßsaft sichtbare Koagulation auf. Es gibt also keinen prinzipiellen Unterschied in 
der . Zusammensetzung quergestreifter Muskeln bei Vertebraten und Invertebraten. 
Riesser (Frankfurt a. M.). 

eBrigl, P.: Die chemische Erforschung der Naturfarbstoffe. (Die Wissen- 
schaft, Bd. 67.) Braunschweig: Friedr. Vieweg & Sohn 1921. VIII, 208 8. u. 2 Taf. 
geh. M. 14.—; geb. M, 17.20 + Teuerungszuschlag. 

Wie der Verf. im Vorwort angibt, ist es ihm nicht um eine vollständige Wiedergabe 
des Stoffes und der Literatur zu tun. Er gliedert das von ihm behandelte Material 
in isocyclische, sauerstoffhaltige heterocyelische und in stickstoffhaltige heterocyclische 
Verbindungen. Von isocycelischen Naturfarbstoffen finden zunächst Juglon, Lapochol 
und Lamatiol als Abkömmlinge des Naphthalins Besprechung; als Anthochenderivate 
folgen zunächst die bekannten Krappfarbstoffe Alizarin und Purpurin ; das der Purpurin- 
carbonsäure in der Tabelle gegebene Fragezeichen hinsichtlich Stellung’der Carboxyl- 
gruppe dürfte durch Inhalt des Patentes 260 765 erledigt sein. Als Anthochenabkömm- 
linge folgen in der Darstellung weiter die den Gattungen Rheum und Aloe entstammen- 
den Farbstoffe sowie die füärbenden Bestandteile der Schildläuse, die Kermessäure, 
Carminsäure und Loucainsäure. Nach einem kurzen Zwischenkapitel über Konsti- 
tution und Farbe und nach knapp gehaltener Besprechung der sog. Karotinoide be- 
handelt Verf. zunächst unter den sauerstoffhaltigen Heterozyklen die Xanthenderivate 
Euxanthon und Gentisin ferner als Benzopyrone einige historisch oder praktisch be- 
sonders bemerkenswerte Flavone und Flavonole, zu denen bekanntlich eine Reihe 
wichtiger natürlicher Gelbfarbstoffe zu zählen sind. Die Übersicht wird durch eine 
zweckmäßig eingeteilte Tabelle wesentlich erleichtert. In der sich anschließenden Be- 
sprechung der nahe verwandten Flavyliumgruppe- gibt Verf. ein ansprechendes Bild 
der glänzenden Arbeiten Willstätters über die Blütenfarbstoffe; auch hier gestattet. 
eine Tabelle der Anthocyane rasche Orientierung. Von stickstoffhaltigen Heterozyklen 
sind als Indolderivate der Indigo und der antike Purpur behandelt. Das Schlußkapitel 
bringt in übersichtlicher Form die Forschungsergebnisse aus dem physiologisch so: 
hochbedeutsamen Gebiet der Pyrrolfarbstoffe. Verf. hat es verstanden, die beim Blatt- 
grün und Blutfarbstoff etwas verwickelten Verhältnisse klar darzulegen. Der Leser des 
Werkchens wird zum Zweck rascher Orientierung gerne wieder darauf zurückgreifen; 
vielleicht entschließt sich der Verf. bei Herausgabe einer zweiten Auflage zu ‘einer 
Erweiterung. Finger (Darmstadt). 

Kossel, A. und 6. Giese: Über den Chloromfarbstoft. (Inst. f. Biweißforsch., 
Univ. Heidelberg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 114, H. 3/4, 8. 127 
bis 132. 1921. 

Durch den Luft-O gebleichte Geschwulstmassen von Iymphatischer Chloromatose 
wurden durch (NH,),8 wieder intensiv grün gefärbt, besonders dann, wenn das Gewebe 
zuvor mit Alkohol und Äther erschöpft war. Dieser Vorgang beruht weder auf der Alka- 
linität noch dem Reduktionsvermögen des (NH,),S, sondern auf der Bildung einer grünen 
Verbindung von Fe und 8, noch ungeklärter Natur (Ferrosulfid ?). Bei der Bleichung 
des Chloromfarbstoffes wurde diese Verbindung in Oxydationsprodukte, elektrolytisch 
dissoziierte Balze (Sulfate?) verwandelt, die dann mit (NH,),S wieder reagieren. Zur 
Entstehung des Farbstoffs sind also reaktionsfähiges Fe und die Bildung von freien 
S-Ionen notwendig. Der Gehalt der Chloromzellen an Fe scheint nicht höher zu sein 
als der gewöhnlicher Lymphzellen (0,125—0,15%), so daß angenommen werden muß, 
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daß es weniger auf einen hohen Fe-Gehalt als auf die Entwicklung von H,S oder lös- 
lichen Sulfiden ankommt. Ähnlich entsteht nach Rubner (Hyg. Rundschau 16, 1896) 
beim hartgekochten Hühnerei an der Grenze von Dotter und Eiweiß ein grüner Farb- 
stoff; Fe aus dem Dotter, H,S aus einem Protein des Eiweißes durch Siedehitze frei 
gemacht. K. Felix (Heidelberg). 

Fischer, Hermann 0. L.: Neue Derivate der Chinasäure. (Chem. Inst., Univ. 
Berlin.) Ber. d. dtsch. chem. .Ges. Jg. 54, Nr. 4, S. 775—784. 1921. 

Tetraacetylchinasäureazid zerfällt bei Erwärmen in indifferentem Lösungsmittel 
fast quantitativ in N,CO,, CH,COOH und N,O-Diacetyl-p-aminophenol. Darstellung 
aus-der Säure mit PC],, dann das Chlorid in wässerig-acetonischer Lösung mit Na-Azid 
umsetzen. — Weiterhin aus der Säure mit schwach HCl-haltigem Aceton einen offenbar 
die Acetonverbindung eines Chinasäure-y-lactons darstellenden Körper. — Derivate. 

P. Wolff (Berlin). 

Ultöe, A. J.: Amyrin und Lupeol im Kautschuk von Ficus Vogelii. (Besoek. 
Proefsiat. Djember [Java]. Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 54, Nr. 4, 8. 784 bis 
785. 1921. 

Das von Spence (Ber. d. Deutsch. chem. Ges. 40, 999. 1907) beschriebene x-Alban 
ist identisch mit x-Amyrinacetat; &- und 8-Alban können aus der Literatur gestrichen 
werden. Verf. fand weiterhin in genanntem Kautschuk Lupeol, wahrscheinlich als 
Acetat vorkommend. P. Wolff (Berlin). 

Dupont, Georges: Contribution ä P’ötude des constituants acides de la gemme 
du pin maritime. Isom6risation des acides pimariques. (Zur Kenntnis der Säure- 
komponenten des Fichtenharzes: Isomenisation der Pimarsäuren.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 22, 8. 1373—1375. 1921. (Vel. 
diese Ber. 8, 219.) 

Abietinsäure ist bekanntlich ein kompliziertes Gemisch isomorpher Säuren; nur 
einer ihrer Konstituenten konnte bisher rein gefaßt werden (Schultz). Diese Säuren 
finden sich zwar nicht im Harz, bilden sich aber durch Hitze aus den Pimar- und Sapin- 
säuren, müßten also als Isomerisationsprodukte der Pimarsäuren rein zu gewinnen sein. 
— Dextropimarsäure isomerisiert weder durch Hitze noch bei Anwendung von HCl 
als Katalysator. Lävopimarsäure dagegen bildet unter den gleichen Bedingungen zuerst 
die labile &-Pimarabietinsäure, die sich in die stabile $-Pimarabietinsäure umlagert. 
Letztere ist identisch mit der Schultzschen reinen Abietinsäure. 

Versuche. Isomerisation der Lävopimarsäure: In 5 proz. alkoholischer Lösung sehr lang- 
sam; in 4 Stunden von &p — 282,4° (Hg-Bogenlicht) auf — 275,2°. Mit HCl sehr schneller 
Eintritt schon in der Kälte; bequem polarimetrisch zu beobachten: von ap — 282,4° An- 
stieg bis — 76,4° (nach 24 Stunden), dann allmähliche Dauereinstellung um — 95° herum; 
also 2 Stadien: bei — 76,4 eine instabile, krystallinische Abietinsäure, die „x-Pimarabietin- 


säure“; einfacher katalytischer, mit physikalisch-chemischer Berechnung stimmender Vorgang. 
Die nach Einstellung erhaltene Substanz (,‚$-Pimarabietinsäure‘‘) zeigt mit der Sch ultzschen 


Abietinsäure identische Konstanten. — Gleiche Resultate auch mit Essigsäure bei 100° in 
40 Minuten. P. Wolff (Berlin). 


Gastinel, P. et P. Jacob: A pro de posla cholestörine et des ötats cholestörind- 
miques. (Über Cholesterin und Cholesterinämien.) Bull. med. Jg. 35, Nr. 24, 8. 483 
bis 487. 1921. 

Zusammenfassung der neueren Arbeiten über die Biochemie des Cholesterins, die weder 
Neues noch Eigenes bringt. Berücksichtigt sind vor allem die in früheren Bänden dieser Be- 
richte ausführlich referierten Arbeiten der Chauffardschen Schule, Schmitz (Breslau). 

Laxa, Otokar: Sur la prösence des pentoses dans le lait. (Über das Vor- 
kommen von Pentosen in der Milch.) (Inst. lactol., Ecole polytechn. Prague.) Lait 
Jg. 1, Nr. 3. 8. 118—121. 1921. 

Zur Feststellung, ob die von Sebelien in der Milch gefundenen Pentosen aus vegetabi- 
lischen Verunreinigungen stammen, untersuchte Laxa verschiedene Proben verschmutzter 
Magermilch. Es ergab sich, daß der Gehalt der Milch an Pentosen nicht konstant ist. Bei der 
Prüfung von Zentrifugenschlamm, d. h. unlöslichen Milchverunreinigungen, ließ sich ein Ge- 
halt von 20 mg Pentosanen, auf 11 Milch berechnet, ermitteln. Der Gehalt der löslichen Ver- 
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unreinigungen an Pentosanen, herrührend aus Futter und Streu, dürfte naturgemäß noch ge- 
ringer sein. Die Menge der in der Milch enthaltenen Pentosen ist also zu klein, um genau sagen 
zu können, ob es sich um echte Pentosen oder um Pentosane handelt. Auch bei Untersuchung 
des sich bei der Milchzuckerherstellung ergebenden Sirups, der doch die fraglichen Stoffe in 
konzentrierter Form enthält, sind die erhaltenen Mengen zur Identifizierung zu klein: 6 mg 
pro 100 ccm Milch. Die Frage der Pentosen in der Milch ist also nicht so einfach, wie Sebelien 
annimmt. Man kann auch daran denken, daß die Pentosen an Albuminoide von Mucincharakter 
(Laktomuein Storchs) gebunden sind. Eine Abstammung von Proteinen ist nicht anzunehmen. 
» Jedenfalls ist die Herkunft der Pentosen nicht einheitlich. Ein Teil stammt wahrscheinlich 
von dem Futter, das reichlich Pentosane enthält, aber auch vegetabilische Verunreinigungen 
der Milch können den Gehalt an Pentosen erhöhen, E. Neumark (Berlin). 


Shaw, Roscoe H.: A rapid acidity test for grading milk. (Eine schnelle 
Aciditätsbestimmung zur Milchprüfung.) (Research laborat., dairy div., bureau of anım. 
industry, U. 8, dep. of agrieult., Washington.) Journ. of dairy science Bd. 4, Nr. 2, 
S. 91—94. 1921. 

Von einer bestimmt eingestellten schwachen Natronlaugelösung und von der zu unter- 
suchenden Milch wird mittels gleichgroßer Schöpfkellen je eine Probe zur Untersuchung ent- 
nommen. Beide Proben werden unter Hinzufügung von Phenolphthalein miteinander ver- 
mischt. Aus dem auftretenden Farbenton läßt sich schätzen, ob die Milch einen bestimmten 
Aciditätsgrad unterschreitet, erreicht oder überschreitet. Heinrich Davidsohn (Berlin). 

Myers, Vietor C. and Hilda M. Croll: The determination of carbohydrates in 
vegetable foods. (Kohlenhydratbestimmung in Vegetabilien.) (ZLaborat. of pathol. 
chem., New York post-grad. med. school a. hosp., New York.) Journ. of biol. chem, 
Bd. 46, Nr. 3, 8. 537—551. 1921. 

Literatur vgl. Olmstedt, J. biol. chem. 41, 45. 1920; Chem. Centralblatt 1920, 
III, 102. Verff. wollen eine relativ einfache Methode zur Bestimmung der verwertbaren 
Kohlenhydrate in Vegetabilien und Früchten geben, die Diabetiker bekommen. Zur 
Methodik vgl. Bernhard, Sugar 17, 41. 1915; Myers und Rose, Journ. Amer. 
Med. Assoc. 68, 1022. 1917. . 

Frei lösliche Zucker wässerig extrahiert, mit Na-Pikrat bestimmt. Bestimmung der 
Gesamtmenge verwertbarer Kohlenhydrate: bei Gehalt von 1—5%, Kohlenhydrate 15—5 g 
Substanz; bei 6—10% bzw. 15% und darüber entsprechend 5—2g bzw. 5—4g; Auffüllung 
mit Wasser auf 300 cem. 1!/, Stunden am Rückfluß; im Mörser zu Paste gerieben, mit Mutter- 
lauge in das ursprüngliche Gefäß; auf 150—200 com mit Wasser aufgefüllt; erhitzt, auf 40° 
abgekühlt; dazu 5 ccm 1 proz. Taka--Diastaselösung, etwas Toluol; schütteln; 18—20 Stunden 
bei 25—37°. Die so aus Stärke gebildeten Dextrin und Maltose mit HCl hydrolysiert (HC1 
etwa 0,6n); 2 Stunden Wasserbad; nach Abkühlung Neutralisierung mit NaOH. Dann die 
colorimetrische Methode (vgl. Seite 520). Bei geringem Stärkegehalt finden sich am 
Ende der ersten Stunde der Säurehydrolyse höhere Werte als nach 2 Stunden, wahrschein- 
lich durch — geringen — Verlust an Zucker durch die längere HCl-Einwirkung. Immerhin 
sind die Ergebnisse so genau wie die anderer Methoden und in kürzerer Zeit zu erreichen. Bei 
5—10% Gehalt der Gemüse und bei allen Früchten findet sich der meiste Zucker löslich und 
reduzierend, dagegen so der wenigste z. B. bei Kartoffeln, Erbsen. Da in den meisten Vegeta- 
bilien der diabetischen Diät die Kohlenhydrate sich in der Hauptsache als wasserlöslich zeigen, 
ist zu deren Entfernung mehrfaches Kochen mit gewechseltem Wasser zu empfehlen. — Aus- 
führliche Tabellen. P. Wolff (Berlin). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Krafka, jr., Joseph: The physiological zero: An explanation of the departure 
from the linear graph of reaction rate values at the lower temperatures. (Der 
physiologische Nullpunkt: Eine Erklärung des Abfalles der Linearkurve der Reaktions- 
normenwerte bei niederen Temperaturen.) (Zool. laborat., univ. of Georgia, Athens.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 3, Nr. 5, 8. 659—661. 1921. 

Mathematische Behandlung der Beziehungen zwischen Temperatur und Entwicklungs- 
‚graden der Drosophila melanogaster. Muß wegen der Kurve und Formeln im Original 
gelesen werden. Collier (Frankfurt a. M.). 

Staemmler, M.: Untersuchung über Vorkommen und Bedeutung der histiogenen 
Mastzellen im menschlichen Körper unter normalen und pathologischen Verhält- 
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nissen. (Städt. pathol.-hyg. Inst., O'hemnitz.) Frankfurt. Zeitschr. f. Pathol. Bd. 25, 
H. 3, 8. 391—435. 1921. 

Der Aufsatz bietet einen klaren Überblick vom derzeitigen Stand des Problems 
(Anschauungen von Pappenheim und Marchand einerseits — diejenige von Maxi- 
mow, K. Ziegler und Renn anderseits), und stellt sich demnach die Fragen: 1. Wie 
verhalten sich die Mastzellen in den verschiedenen Lebensaltern ?) 2. Stehen sie in Be- 
ziehung zur Funktion der Organe, speziell, verändert sich ihr Aussehen oder ihre Zahl 
bei Atrophie und Hypertrophie der Organe? 3. Nehmen sie an sonstigen patho- 

ogischen Prozessen irgendwie teil (Verfettung, Stauung usw.? 4. Wie verhalten sie 
sich bei akuten und chronischen Entzündungen? 5. Wie bei Tumoren? 6. Gibt es 
Krankheiten, die die Zahl der Mastzellen im ganzen Körper beeinflussen, vermehren 
oder vermindern ? 

Zur Lösung dieser Problemstellung wurden 20 verschiedene Organe (Hoden, Prostata, 
Uterus, Ovarien, Mamma, Niere, Leber, Pankreas und Schleimdrüsen, Thymus, die übrigen 
endokrinen Drüsen, Lunge, Trachea, Zunge, Haut, Herz, Darm und Harnblase), und zwar in 
verschiedenen Lebensaltern untersucht. Von jedem Organ wurden im Durchschnitt 20 bis 
30 Exemplare geschnitten. Zur Färbung diente meist Giemsalösung, Methylenblau und Carbol- 
thionin. Auch wurde zur Entscheidung der Glykogennatur der Granula die Bestsche Carmin- 
färbung, die Eisengallustinte nach P. Mayer und die Jodtinktur angewendet. Es stellte sich 
heraus, daß die Granula sowohl mit dem Bestschen Carmin als mit der Tintenfärbung nach 
Mayer färbbar sind, die Färbung jedoch nicht konstant ist. Die Jodreaktion ist aber stets 
negativ. Konstant und metachromatisch färben sich die Mastzellen demgegenüber mit poly- 
chromem Methylenblau und Carbolthionin, was auf eine nähere Verwandtschaft mit den Mucinen 
zeigt. Darauf deutet auch die Reaktion der Granula mit verdünnter Kalilauge hin. Mit Kali- 


lauge vorbehandelt zeigen die Präparate den Schleimzellen ähnlich die Auflösung der Mast- 
zellen. 


Auf Grund der so gewonnenen Präparate kommt Verf. zu folgendem Schlusse. 
Der Organismus der Föten und der Neugeborenen ist an Mastzellen ärmer als der der 
Erwachsenen. Eine Ausnahme davon bildet der Thymus. Mit Allgemeinerkrankungen 
zeigen die histiogenen Mastzellen keinen Zusammenhang (im Gegensatze zu den häma- 
togenen). Ihre Bedeutung dürfte daher rein lokaler Natur sein. Sie befinden sich am 
spärlichsten in Leber, Niere, Lunge, Nebenniere, Hypophyse; etwas zahlreicher in 
Hoden, Herz, Speicheldrüsen, Pankreas; am reichlichsten in der Uterusmuskulatur, 
in Blase, Lunge, Haut, Prostata. Der Gehalt eines Organs an Mastzellen ist also im 
allgemeinen abhängig von seinem Gehalt an Bindegewebe. Rein parenchymatöse Organe 
sind frei von Mastzellen. Akute Entzündung setzt die Zahl der Mastzellen herab, wo 
aber eine chronische Entzündung mit einer Bindegewebsproliferation einhergeht, 
finden sich auch die Mastzellen vermehrt, gleichgültig, ob das Organ vorher reich oder 
arm an Mastzellen war. Der Gehalt an Mastzellen scheint jedoch von dem an Fibro- 
cyten unabhängig zu sein. Auch ist ihre Menge von der Blutversorgung des Binde- 
gewebes unabhängig. Dafür besteht mit dem Gehalt an kollagenen Fasern eine innige 
Beziehung. Man kann fast als Regel aufstellen, daß ohne fibrilläres Bindegewebe 
auch keine Mastzellen vorkommen, und zwar ist das lockere feinfaserige Bindegewebe 
reicher an ihnen als das derbe, grobfaserige. Der Gehalt an Mastzellen ist daher nicht 
so sehr von dem Kollagengehalt wie von den strukturellen Besonderheiten abhängig. 
Die Erklärung dieser Tatsache wird mit Zuhilfenahme der Schafferschen Hypothese 
(über die Mucinnatur der Grundsubstanzen 1901) darin gegeben, daß die Mastzellen 
nicht mit den Fibrillen selbst, sondern mit den interfibrillären oder Grundsubstanzen 
funktionell verbunden sind, indem sie das Mucin dieser Substanzen produzieren. (Verf. 
gebraucht statt Grundsubstanzen den weniger präzisen Ausdruck: Kittsubstanzen.) 
Die Mastzellen sind demnach als einzellige drüsige Organe des Bindegewebes aufzu- 
fassen. Peterfi (Jena). 

Zotta, G.: Sur la plage azurophile des leucocytes de Pyrrhocoris apterus. 
(Über die azurophile Zone in den Leukocyten von Pyrrhocoris apterus.) pt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 19, $. 1030—1032. 1921. 

Mittels der May -Grünwald- Panchrommethode läßt sich in Leukocyten der Feuer- 
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wanze (Pyrrhocoris apterus), die am Ende ihrer Entwicklung angelangt sind, eine azurophile 
(rötlich violette) Zone im Cytoplasma nachweisen, während dasselbe im übrigen ausgesprochen 
basophil (leuchtend blau gefärbt) ist. Jene Zone liegt gewöhnlich auf der einen Seite des Zell- 
kerns, bis zum Rand des Zelleibes reichend und fast die Hälfte desselben einnehmend. Sie kann 
aber auch andere Gestalt haben, z. B. die eines im Inneren des Oytoplasmas liegenden ovalen 
Einschlusses, der an den von Paillot (1920) in Mikronucleocyten des Raupenblutes bei bak- 
terieller Infektion beschriebenen ‚‚chromatophilen‘‘ Einschluß erinnert. Bei den untersuchten 
Exemplaren von Pyrrhocoris war eine Infektion auszuschließen, es handelt sich hier wahr- 
scheinlich um übermäßige Ausprägung eines normalen Quellungs- und Verschmelzungspro- 
zesses an den azurophilen Granula. S. Gutherz (Berlin). 


Noel, R.: Sur quelques attitudes fonetionnelles du chondriome de la cellule 
höpatique. (Über das funktionelle Verhalten des Chondriom in der Leberzelle.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 22, 8. 1379—1381. 
1921. (Vgl. diese Ber. 7, 277.) 

In der Ratte zeigt dasselbe ähnliche ceytologische Bilder wie bei den Amphibien. 
(Fixiert nach Meves und nach Regaud, 25 Tage; gefärbt nach Heidenhain und 
nach Kull). Das Material wurde gleich nach dem Tode und 2 Stunden nach Fütterung 
entnommen. Die Zellen sind in diesem Stadium von verschiedenförmigen Mitochondien 
ausgefüllt (mehr Chondriokonten als Chondriosomen). Man kann die Umwandlung 
der Chondriokonten in Sekretkörnchen verfolgen (Raquetteform — Tropfenform — 
geschweifte Körnchen — Sekretkörnchen). In der Substanz der Chondriokonten 
müssen zwei Komponenten angenommen werden: die eine wird als siderophile, die 
andere als nicht siderophile Körnelung differenziert. Man kann auch die Ähnlichkeit 
des Verhaltens mit dem pflanzlichen Chondriom feststellen. Hier entstehen ja nach 
Guilliermond die Amyloplasten ebenfalls aus stufenweise umformten Chondrio- 
konten. Peterfi (Jena). 

Chatton, Edouard: Fausse et vraie myogenöse chez les copöpodes pelagiques. 
Erreur due ä la möconnaissance de pöridiniens parasites coelomiques. (Falsche 
und wahre Myogenese bei pelagischen Copepoden. Fehldeutung auf Grund der Ver- 
kennung in der Leibeshöhle parasitierender Peridiniiden.) Cpt. rend. hebdom, des 
seances de P’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 23, 8. 1441—1443. 1921. 

1912 beschrieb Moroff eigentümliche Prozengp i in der Myogenese pelagischer Copepadeh, 
die er im Sinne der Chromidienlehre verwertete. Verf, hat nun die Uebrzeugung gewonnen, 
daß es sich hier um Entwicklungsvorgänge parasitischer Dinoflagellaten (Gattung Syndinium) 
handelt, die jener Autor verkannt hat. Die wirkliche Histogenese der Muskulatur, für deren 


Studium eine der von ihm untersuchten Arten (Paracalanus parvus) ein ausgezeichnetes Objekt 
darstelle, sei Moroff entgangen. S. Gutherz (Berlin). 


Zimmermann, Walter: Zur Entwicklungsgeschichte und Cytologie von Volvox. 
(Botan. Inst., Univ. Freiburg v. Br.) Jahrb.£. wiss. Botan. Bd. 60, H. 2, S. 256—294. 1921. 

Die Arbeit befaßt sich mit der Cytologie von Volvox aureus, am Schluß werden 
einige Mitteilungen über die Geißelbildung bei V. globator gegeben. Fixiert wurde vor 
allem mit dem schwächeren Flemmingschen Gemisch und gefärbt hauptsächlich mit 
Eisenhämatoxylin nach der Brückenmethode. Auch über die Einbettung des Materials 
in Kollodiumblasen werden genaue Angaben gemacht. Die Kernteilung verläuft nach 
dem normalen Typus der Mitose, die Spindel wird intranuclear angelegt. Es wurden 
12 Chromosomen als Haploidzahl festgestellt. Der Nucleolus, vom Verf. Binnenkörper 
genannt, bleibt während der Prophase erhalten und verschwindet später an der Plasma- 
kerngrenze. Die Geißelbefestigung entspricht dem bei den Volvocales üblichen Schema: 
Basalkorn mit zum Kern verlaufenden Verbindungsstrang (Rhizoplast). Die Pyre- 
noidvermehrung findet durch Neubildung statt. Nach einem etwa zweimonatigen 
Ruhezustand der Zygote geht. die erste Kernteilung unter Chromosomen- 
reduktion vor sich. Der „Binnenkörper‘‘ zeigt auch mikroskopisch große Überein- 
stimmung mit den Nucleolen höherer Pflanzen. Zentriolen wurden nur in wenigen 
Fällen gefunden. Die Chromosomen zeigen recht. erhebliche Größenunterschiede, 
bemerkenswert ist die recht häufige paarige Anordnung gleichgroßer Chromosomen, 
Die Kernverschmelzung beim Befruchtungsvorgang scheint sehr rasch zu verlaufen, 
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denn es wurde bei dem reichhaltigen Material nur ein einziges Ei gefunden, bei dem zwei 
Kerne nebeneinander lagen. Schürhoff (Berlin). 
Weber, A.: Action töratogöne des greffes d’efs eroisces entre batraciens 


, anoures et batraciens urodöles. (Teratogene Wirkung transplantierter Eier von 


Anuren auf Urodelen und umgekehrt.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. 
Bd. 84, Nr. 18, S. 912—913. 1921. 

Verf, verpflanzte Eier von Tritonen (Triton eristatus) auf Anuren und von Anuren 
(Bombinator igneus) auf Urodelen (Triton eristatus) und auf Spelerpes fuscus, und zwar 
in den Lymphsack oder in die Peritonealhöhle und erhielt mißbildete Larven. Die 
teratogene Wirkung des Inneren der Amphibien wird abgeschwächt und verschwindet 
durch sukzessive Einpflanzung von Eiern. L. Brecher (Wien). 

Bilski, Friedrich: Über den Einfluß des Lebensraumes auf das Wachstum der 
Kaulquappen. (Zool. Inst, München.) Pflügers Arch, f. d. ges. Physiol. Bd. 188, 
H. 4/6, S. 254— 272. 1921. 

Den Einfluß der Beziehung der Größe der Zuchtgefäße zur Anzahl der Larven 
auf das Wachstum der Kaulquappen zu analysieren, war die Aufgabe. Zu diesem 
Zwecke wurden Kaulquappen der Kröte und des Wasserfrosches einmal in gleichgroßen 
Aquarien und bei variierender Zahl der Tiere, ferner bei gleicher Larvenzahl und 
wechselnder Größe der Zuchtgefäße mit Nahrungsüberschuß aufgezogen. Das Wasser 
wurde im allgemeinen nicht gewechselt, nur bei einigen Parallelversuchen geschah das 
aller 2 Tage. Sauerstoff war durch Wasserpflanzen reichlich vorhanden. Das Wachs- 
tum wurde an der Gewichtszunahme gemessen. 

Ein Wägegläschen, zum Teil mit Wasser gefüllt, wurde austarıiert, die Larven in eine 
flache Schale mit Wasser und von dort auf ein glattes, emailliertes Teesieb gebracht. Durch 
Schwenken des Siebes wurden die Larven verschoben und die Wasserspur, die sie hinterließen, 
mit Filtrierpapier abgewischt. Wenn die Tiere sich nicht mehr verschieben ließen, wurden 
sie mit trockenem Spatel in das Wägegläschen gebracht und gewogen. So wurde Austrock- 
2 2 hey Verletzung der Larven vermieden und dabei genügend zuverlässige Gewichtswerte 
erhalten. 

Es ergab sich, daß eine gesetzmäßige Relation zwischen der Größe der Tiere und 
dem Lebensraum, d. h. dem Verhältnis der Größe des Zuchtgefäßes zur Zahl der Tiere 
besteht. Außerdem geht parallel eine Änderung in der Variationsbreite in dem Sinne, 
daß diese größer wird bei reichlicherem Lebensraum. Wesentlich ist, daß die Vermin- 
derung der Zahl der Tiere einen viel größeren Einfluß hat als die entsprechende Ver- 
mehrung des Raumes bei gleicher Zahl der Larven. Wasserwechsel hatte eher hemmen- 
den als fördernden Erfolg. Daraus ergibt sich, daß nicht giftige Exkretionsprodukte 
der Tiere an der Wachstumshemmung bei beschränktem Lebensraum schuld sein können 
‘oder in frischem Wasser fördernde Stoffe unbekannter Art vorhanden sind, wie von 
manchen Autoren angenommen wurde. Maßgeblich scheint die Störung zu sein, welche 
die Tiere untereinander verursachen, sei es, daß sie dadurch an der Nahrungsaufnahme 
behindert werden, sei es, daß durch die vermehrte Bewegung die Stoffwechselbilanz 
im Sinne der Dissimilation verschoben wird. Auf Grund dieser Annahme wurde eine 
mathematische Beziehung zwischen der Wachstumszunahme und der Zahl der Tiere 

= 
‚bei gleichgroßen Zuchtgefäßen abgeleitet. Die Gleichung y = k a stellt diese Be- 
‚ziehung dar, wenn y das Durchschnittsgewicht der Larven, x ihre Zahl und k eine Kon- 
stante ist. Die nach dieser Gleichung berechneten Werte stimmen gut mit den ge- 
fundenen überein. Sie hat auch für andere Tiere Gültigkeit, wenn die Voraussetzungen, 
unter denen sie aufgestellt ist, zutreffen. So konnten auf Grund der Tabelle eines Autors 
über die Wachstumsverhältnisse beim Karpfen Zahlen errechnet werden, die ziemlich 
‚gut mit den angegebenen übereinstimmten. Für Wassertiere, bei denen die Bedingungen 
etwas anders lagen, konnte die Gleichung modifiziert werden, so daß sie dann passende 


. Werte gab, wie das an Hand von Untersuchungen Sempers über den Einfluß des 


‚Lebensraumes auf das Wachstum der Teichhornschnecke gezeigt werden konnte. 
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Zuletzt wurde ein allgemeiner Ausblick auf die Bedeutung des Lebensraumes in der 
Natur gegeben. F. Bilski (Halle). 

Giersberg, H.: Eihüllenbildung der Vögel sowie Entstehung der Färbung der 
Vogeleier. (Zool. Inst., Univ. Breslau.) Biol. Zentralbl. Bd. 41, Nr. 6, 8. 252—268. 1921. 

Verf. bespricht die Bildung der Eihüllen im Vogeleileiter. Trichter und Tube lassen 
aus den Blutcapillaren Flüssigkeit in den Eidotter treten, durch welche dieser weicher 
wird und bei seiner Wanderung durch den Eileiter vor Verletzungen bewahrt wird. 
Im Eiweißteil wird der größte Teil des Eiweißes aus tubulösen Eiweißdrüsen ausge- 
schieden, und zwar in Form einer Ausstoßung von Sekretgranula. Im Isthmus erfolgt 
die Ausbildung der Schalenhaut, die sich aus Fasern zusammensetzt. Verf. verfolgte 
einige Stadien des. Faserbildungsprozesses: Er sah auf einem Querschnitt durch die 
Schalenhaut eines Buchfinkeies, das erst kurze Zeit im Uterus verweilt hatte und wo die 
Kalkbildung erst begonnen hatte, im innersten Teil feine Sekretgranula, die nach dem 
mittleren Teil der Schalenhaut stark anschwollen und nunmehr zu Tröpfchen sich um- 
bildeten, die dann allmählich in die Fasern übergingen, so daß in den äußersten Schichten 
nur fertige Fasermassen zu finden waren. Die ausgestoßenen Sekretgranula scheinen 
demnach durch Quellung anzuschwellen und sich‘ dadurch in den kolloidal klebrig- 
flüssigen Zustand umzuwandeln, nachher verschmelzen die Tropfen und ermöglichen 
dadurch die Faserbildung. Die tubulösen Drüsen der Uterusschleimhaut bilden durch 
ihr Sekret die Kalkschale des Vogeleies. Das Oberhäutchen steht nach Beobachtungen 
dies Verf.s in engster genetischer Beziehung mit der Ausbildung der Eipigmentierung. 
Was letztere betrifft, so ergaben die Untersuchungen des Verf.s, daß in den Capillaren 
der Biweißregion des Vogeleileiters der Ort der. Farbstoffbildung zu suchen sei. ‚Der 
Farbstoff wird gebildet durch den Zerfall der roten Blutkörperchen in den Capillaren 
der Eiweißregion.‘“ Jedoch sei die Kette der Entstehung des Pigments aus den Erytro- 
cyten noch nicht ganz lückenlos, und es sei noch nicht ganz sicher, ob die dargestellte 
Genese ‚des Farbstoffs in allen Punkten den Tatsachen entspricht. : L.' Brecher. 

Addison, William H. F. and Harold W. How: The development of the eyelids 
of the albino rat, until the completion of disjunetion. (Die Entwicklung der Augen- 
lider der Albinoratte bis zur Vollendung der Trennung.) (Anat. laborat., unw. of 
Sich spe Philadelphia a. wistar inst. of anat.) Americ. journ. of anat. Bd. 29, 

.1,8.1-27. 1921. 

Zuerst besitzt das Auge keine Lider, sondern diese entwickeln sich erst En 
träglich, wobei ihre Ränder vorübergehend verschmelzen. Bei der Ratte tritt die 
Trennung der Lider erst 14-15 Tage nach der Geburt ein. Es wurden für die vor- 
liegende Untersuchung benutzt Embryonen vom 17. bis zum 21. Tage der Schwanger- 
schaft und junge Ratten bis zum Alter von 15 Tagen. Die Bildung und der Verschluß: 
der Augenlider geht am 18. Tage der Schwangerschaft vor sich; daran hat man also 
einen Anhaltspunkt für die Altersbestimmung der Embryonen. Die Vereinigung der 
Lidränder erfolgt schrittweise, dann’ herrscht eine Zeitlang ein stationärer Zustand; 
die Trennung geht ebenfalls allmählich vor sich. Der Hauptfaktor bei der Trennung 
ist die Verhornung in der Vereinigungslinie, wobei zugleich Haarfollikel und Tarsal- 
drüsen, entstehen. B. Dürken (Göttingen). 

Huntington, George 8. and Charles F. W. Me Clure: The development of the 
veins in the domestie cat (Felis domestica) with especial reference 1) to the 
share taken by the supracardinal veins in the development of the posteava and 
azygos veins and 2) to the interpretation of the variant conditions of the postcava. 
and its tributaries, as found in the adult. (Die Entwicklung der Venen bei der 
Hauskatze [Felis domestica] mit besonderer Berücksichtigung 1. der Anteilnahme 
der Suprakardinalvenen bei der Entwicklung der Vena postcava und azygos und 2. 
der Erklärung der Variationsbedingungen der Postcava und ihrer Zuflüsse, wie sie beim 
erwachsenen Tier gefunden werden.) Anat. rec. Bd. 20, Nr. 1, 8. 1-30. 1920. 

Eine genaue Untersuchung der Entwicklung des Venensystems der Katze wurde 
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in Angriff genommen, um die Variationsbedingungen des Venensystems festzustellen. 
Die Diagramme wurden nach der Bornschen Methode nach Wachsmodellen her- 
gestellt. Da eine eingehende Schilderung des komplizierten Gefäßverlaufes hier nicht 
gegeben werden kann, so seien nur die Bilder erwähnt, die eingehend beschrieben werden. 
Abb. 1. Cardino-Subkardinalstadium. Abb. 2. Auftreten der Pars hepatica und sub- 
cardinalis der Postcava, die die prärenale Teilung der postcava beim erwachsenen Tiere 
herstellen. Abb. 3. Weitere Unormung der Postkardinal- und Subkardinalvenen, 
welche in weitestem Maße zu dem Wachstum des Mesonephros in Beziehung stehen. 
Trennung der Postkardinalvenen in eine thorakale und lumbare Teilung. Abb. 4. Das 
Auftreten des Suprakardinalen Venensystems und des renalen Ringes. Abb. 5. Fort- 
schreitende Entwicklung des bilateralen symmetrischen Systems der Suprakardinal- 
venen. Trennung der supracardinalia in eine azygos- und lumbar-Teilung. Vollendung 
der kranialen Wanderung der bleibenden Niere, Entwicklung der Renalvenen und 
Auftreten des periureteren Venenrings. Abb. 6. Endgültige Umformung der Venen, 
die zu den Verhältnissen bei der erwachsenen Katze führt (Abb. 7). Abb. 8-11. 
Seitenansichten von Rekonstruktionen der rechten Seite des Nierenringes, der rechten 
Postkardinal-, Suprakardinal- und Genitalvenen bei Katzenembryonen von 16, 25, 29 
und 45mm Länge. Abb. 12. Kompositionsdiagramm der Embryonalvenen bei der 
Katze. Es werden Variationen im typischen Verlauf der Postcava angeführt. Taube. 

Dahl, Friedr.: Die Abstammung der Skorpione und das erste Auftreten echter 
Atmungsorgane. Zool. Anz. Bd. 52, Nr. 12/13, S. 304—310. 1921. 

Aus marinen Ablagerungen (Obersilur) wurde eine Tiergattung (Palaeophonus) 
bekannt, die man als Urskorpion bezeichnen kann. Sie ist nahe verwandt mit den 
Xiphosuren und Gigantostraken. Alle 3 Formengruppen sind abzuleiten von der Familie 
der Aglaspiden (Cambrium), die ihrerseits den Trilobiten sehr nahe steht. — Ein vor- 
züglich erhaltenes, in Schottland gefundenes Exemplar der Gattung Palaeophonus 
zeigt, daß dieses Tier auf einer primitiveren Stufe stand als unsere sämtlichen jetzigen 
Skorpione. Von besonderem Interesse ist, daß Stigmen, wie sie bei den rezenten Skor- 
pionen an der Bauchseite des Abdomens zu finden sind, dem Urskorpion fehlen; durch 
einen günstigen Zufall ist aber an dem Schottländer Exemplar die weiche Gelenkhaut, 
welche das vorletzte Abdominalsegment mit dem letzten verbindet, sichtbar und läßt 
eine deutliche Faltenbildung erkennen. In dieser Oberflächenvergrößerung der zarten 
Gelenkhaut ist ein primitives Atmungsorgan zu sehen, von welchem die Tracheenlunge 
der jetzigen Skorpione — die sich an der entsprechenden Körperstelle findet — abzu- 
leiten ist. Alle’ Verschiedenheiten, die wir von den Atmungsorganen der rezenten 
Spinnentierordnungen kennen, erklären sich ungezwungen, wenn man sie auf Ober- 
flächenvergrößerungen der Segmenthäute, die als Querfalten oder Vertiefungen auf- 
treten konnten, zurückführt. K. v. Frisch (München). 

Haecker, V.: Weitere phänogenetische Untersuchungen an Farbenrassen. 
Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 25, H. 3/4, 8.177—184. 1921. 

Gedrängter vorläufiger Bericht über neue Arbeiten aus dem Hallenser zool. In- 
stitut. ‘Vergleichende Untersuchungen an der schwarzen und der weißen Rasse des 
Axolotls haben ergeben, daß der Albinismus hier im wesentlichen auf Wachstumsver- 
hältnissen' beruht. Die Vermehrung der im 'Corium gelegenen Pigmentzellen durch 
mitotische Teilung ist zunächst verlangsamt, später völlig sistiert. Ein paralleles Ver- 
halten zeigen die epidermalen Pigmentzellen, dieselben entstehen bei der schwarzen 
Rasse aus „Hautkeimzellen‘‘; bei der weißen Rasse werden diese Hautkeimzellen 
größtenteils zu gewöhnlichen, unpigmentierten Epidermiszellen, und die wenigen, 
die sich in epidermale Chromatophoren verwandeln, vermehren sich langsamer als bei 
der schwarzen Rasse und gehen in großem Umfange zugrunde. — Es folgen Unter- 
suchungen über melanistische Schmetterlinge. Der Melanismus ist bei Aglia tau mit 
Abänderungen im Bau der Schuppen verbunden: ihre (auch normalerweise vorhandene) 
Unregelmäßigkeit nimmt mit der Verdunklung zu und es können auch neue Schuppen- 
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formen auftreten. In bezug auf Zahl und Bau der Sinnesorgane an Fühlern und Lippen- 
tastern, Pigmentierung der Augen, Melanose der Hämolymphe (an Puppenstadien) 
konnte an den melanistischen Rassen kein Unterschied gegenüber der Normalform 
festgestellt werden. Die einzige, bisher für den Melanismus des Schuppenkleides nach- 
weisbare Korrelation betrifft also ebenfalls eine. Eigenschaft der Schuppen, nämlich 
ihre oben erwähnten Formveränderungen. „Der Melanismus der Schmetterlinge 
darf also wohl hinsichtlich seiner Ungebundenheit und seiner in den ‚meisten Fällen 
sehr klaren Erblichkeitsverhältnisse dem autonomen Albinismus an die Seite gestellt 
werden.‘ — Schließlich wurden die Pigmente bei verschiedenen Farbenrassen von 
Hühnern untersucht. Andere Forscher hatten bei Vögeln eine scharfe Scheidung ge- 
troffen zwischen alkalischwerlöslichen ‚Melaninen“, die in Farbenabstufungen von 
schmutzig gelb bis schwarzbraun vorkommen, und alkalilöslichen ‚‚Melanoproteinen“ 
(hellgelb bis rotbraun). Bei den Hühnerrassen läßt sich eine solche Scheidung nur in 
manchen Fällen durchführen, in anderen, z. B. beim Bankivahuhn, sind die beiden 
Pigmenttypen durch kontinuierliche Übergänge miteinander verbunden. Der Autor 
berührt auch den Einfluß des Klimas auf die erwähnten zwei Pigmenttypen und auf 
die Lipochrome, und die Bedeutung der Klimawirkung für die Ausbildung der geo- 
graphischen Unterarten und stellt weitere Mitteilungen hierüber in Aussicht. 
K. v. Frisch (München). 

Viehmeyer, H.: Die mitteleuropäischen Beobachtungen von Harpagoxenus 
sublevis Mayr. Biol. Zentralbl. Bd. 41, Nr. 6, S. 269—278. 1921. 

Das Vorkommen der Ameisengattung Harpagoxenus in Nordeuropa war seit 
dem Jahre 1848 bekannt. Ihre Entdeckung in Mitteleuropa durch den Verf. (1906) 
gab Anlaß zu einer Reihe von neuen Beobachtungen, über welche hier berichtet wird. 
Harpagoxenus kommt ausschließlich in den Nestern anderer Ameisen (Lepto- 
thorax acervorum und L. muscorum) vor. Wie schon Adlerz angegeben hatte, 
verschafft sie sich nach Art der bekannten Amazonenameise (Polyergus) durch Puppen- 
raub die Hilfsameisen, auf deren Unterstützung sie vollständig angewiesen ist; denn alle 
Arbeiterinneninstinkte sind bei Harpagoxenus rückgebildet, sogar zu selbständiger 
Nahrungsaufnahme ist diese Raubameise nicht mehr fähig. Wahrscheinlich führte 
eine räuberische, carnivore Lebensweise zur Entstehung des vorliegenden sozialen 
Parasitismus. ‚Als seine Geburtsstunde haben wir den Augenblick anzusehen, wo die 
Harpagoxenus anfingen, den Überfluß ihrer zu Nahrungszwecken geraubten Puppen 
aufzuziehen.‘‘ — Außer den bisher allein bekannten flügellosen und arbeiterähnlichen 
(ergatoiden) Weibchen von Harpagoxenus fand der Verf. mehrmals auch geflügelte 
Weibchen. Über die Art der Koloniegründung ließ sich nichts Sicheres ermitteln. 
Wahrscheinlich verläuft sie bei den geflügelten und den ergatoiden Weibchen ver- 
schieden. Die ersteren dürften selbständig in eine Leptothoraxkolonie eindringen, 
die Bewohnerschaft vertreiben und das Nest und die zurückgelassenen Puppen in Besitz 
nehmen. Dagegen sprechen manche Beobachtungen dafür, daß ein ungeflügeltes Weib- 
chen gelegentlich eines gemeinsam mit seinen Nestgenossen unternommenen Raub- 
zuges in dem beraubten Nest zurückbleibt und so eine neue Kolonie gründet. 

v. Frisch (München). 

Vogel, R.: Zur Kenntnis der Geruchsorgane der Wespen und Bienen. Zool. 
Anz. Bd. 53, Nr. 1/2, $. 20—28. 1921. 

Um den feineren Bau der Geruchsorgane bei Insekten zu klären, wurden die 
Antennen von Wespen und Bienen eingehend untersucht. Von ihren Sensillen zeigen 
die „„Riechkegel“ (Sensilla basiconica), die Platten (8. placodea) und ein Teil der Härchen 
(8. trichodea olfactoria) im wesentlichen eine Übereinstimmung im feineren Bau; 
man kann daraus auf übereinstimmende Funktion (Geruchswahrnehmung) schließen. 
Die Zellen, die man seit den Untersuchungen von vom Rath für die Sinneszellen der 
Geruchsorgane hält, hat Berlese neuerdings als Drüsenzellen gedeutet. Diese Auf- 
fassung wird vermittelst der Golgimethode widerlegt, die Angabe vom Raths be- 
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stätigt. An jede Sinneszelle tritt eine Nervenfaser. Wahrscheinlich handelt es sich 
um „sekundäre“, nicht um „primäre“ (vom Rath) Sinneszellen. Distalwärts senden 
die Sinneszellen Fortsätze an das Chitinhaar bzw. an die Platte. Sie bilden den ‚‚Ter- 
minalstrang‘; er wird von einem Sekretmantel umgeben, der von modifizierten Hypo- 
dermiszellen gebildet wird. In bezug auf die histologischen Einzelheiten muß auf die 
Originalarbeit und die daselbst gegebenen Abbildungen verwiesen werden. 

K. v. Frisch (München). 


Vogel, R.: Bericht über ein Gehörorgan bei Singzikaden. Naturwissenschaften 
Jg. 9, H. 22, S. 427—431. 1921. 

Bei den Singzikaden ist das Vorhandensein schallgebender Apparate all- 
gemein bekannt. Daß diese Tiere auch ein Gehörsorgan besitzen, dafür gibt Vogel 
Belege. Er findet, daß die als ‚Spiegel‘ oder „Irishaut‘“ bezeichnete Membran nicht, 
wie man bis jetzt annahm, als Teil eines Resonanzraumes zum tongebenden Apparat 
gehört. Diese Haut ist vielmehr nach Art eines Trommelfelles ausgespannt und steht 
in direkter Verbindung mit einem typischen Sinnesorgan, so daß die ganze Bildung als 
Gehörsorgan aufgefaßt werden muß. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 


Hauser, Walther: Osteologische Unterscheidungsmerkmale der schweizerischen 
Feld- und Alpenhasen. (Lepus europaeus Pall. und Lepus medius varronis Miller.) 


Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 26, H. 1/2, S. 32—108. 1921. 

Die Arbeit bringt das Ergebnis von messenden Untersuchungen an je 108 Alpen- und 
Feldhasen schweizerischer Herkunft, von Hans Schafroth f begonnen, vom Verf. beendet; 
in dem Bestreben, möglichst genaue Zahlen zu erhalten, wurden die Maße nach den Regeln 
der Biometrik ausgewertet, zunächst nach der anthropologischen Indexmethode Verhältnis- 
zahlen bestimmt, die Frequenzkurve (Variationspolygon) festgelegt, in der durch den horizon- 
talen Abstand zwischen der niedrigsten und höchsten Indexkurve die Variationsbreite zu 
ersehen ist. Im Kurvenverlauf prägt sich (im Vergleich bei beiden Hasenarten), je nachdem 
die Polygone sich decken oder getrennt liegen, der Wert einer Eigenschaft als unterscheidendes 
Merkmal aus. Zur Bestimmung des Durchschnittswertes wurde der Mittelwert mathematisch 
berechnet, die Kurvenüberschneidungen (Transgressionen) in Prozenten ausgedrückt und, 
wenn unter 50% gelegen, als zur Unterscheidung berechtigend anerkannt. Variationsbreite 
Mittelwert und Transgressionen bilden die Grundlage für die aus dem gewonnenen Material 
gezogenen Schlüsse. Daher wurde zwecks näherer Angleichung an den wahren Mittelwert 
der mittlere Fehler der ermessenen Mittelwerte unter Zugrundlegung der Hauptabweichung 
berechnet (mit Korrekturformel von Sheppard) und ebenfalls der mittlere Fehler der Differenz 
zweier Mittelwerte verwertet. Auf diese Weise sind die Knochenrelationen an Schädel, Unter- 
kiefer, Schulterblatt, Becken und Gliedmaßen analysiert worden, und zwar beim Alpenschnee- 
hasen (Lepus medius varronis Miller und beim schweizerischen Feldhasen (Lepus europaeus 
Pallas). Aus 15 Schädelmaßen sind 19 Indices berechnet. Absolut trennende, zur sicheren 
Artbestimmung genügende Schädelproportion ergibt sich nicht; es bestehen Unterschiede 
1. in den Breitendimensionen des Schädels: größere Schädelbreite des Alpenhasen bei gleicher 
Basilar- und Scheitellänge, größere hintere Jochbogenbreite bei gleicher Basilarlänge und 
vorderer Jochbogenbreite; 2. im Anteil des Gesichtsschädels am Gesamtschädel, der beim 
Feldhasen größer ist als beim Alpenhasen. Die juvenilen Mittelwerte beider Arten zeigen 
geringere Unterschiede. Der größerwerdende Anteil des Gesichtsschädels beim Feldhasen ist 
hauptsächlich durch schwächeres Wachstum der Basilarlänge bedingt. Die Interparietalia 
verschmelzen (entgegen der Ansicht anderer Autoren) mit den Parietalia und haben nicht die 
gleiche Lage wie beim Hauskaninchen. Der Unterkiefer des Feldhasen ist länger als beim 
Alpenhasen bei gleicher Asthöhe, er ist schmäler und hat einen schiefer aufsteigenden Ast. 
Von den Unterschieden an den Zähnen wird nur die Querschnittsform der Inceisiven als ver- 
schieden anerkannt. Der Querschnitt der oberen Ineisiven ist beim Feldhasen ein Rechteck, 
beim Alpenhasen quadratisch. Schulterblatt und Becken besitzen keine trennenden Eigen- 
schaften. Bezüglich der Vordergliedmaßen wird festgestellt, daß beim Feldhasen eine Neigung 
zu relativ längerem Radius besteht, daß er relativ kürzere Phalangen (verglichen mit 7. Brust- 
wirbel und Handlänge) hat. Der Alpenhase zeigt größere Handlänge wegen größerer Phalangen- 
länge. Bezüglich der Hinterglieder: Femora zeigen keinen Unterschied; die Tibiae des Alpen- 
hasen sind wenig länger, seine Phalangen länger als beim Feldhasen (ausgedrückt in Wirbel- 
längen), sein Fuß ist, bei gleicher Femur- und Tibialänge, ebenfalls länger, auch bei gleicher 
Tarsus- und Metatarsuslänge; die größere Hinterfußlänge beruht auf den längeren Phalangen. 
Bei gleicher Tibialänge ist der Radius des Feldhasen größer, so daß sich die beiden Arten auf 
Grund der Radiuslänge, ausgedrückt in %, der Tibialänge, sicher trennen lassen, ziemlich sicher 
auch auf Grund der Zahl der Sacro-Caudalwirbel (Feldhase 18—19, Alpenhase 16—17). Zu 
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erwähnen bleibt noch die allgemeine Feststellung, daß in der Vergleichung der Mittelwerte 
juveniler und erwachsener Formen ein einfaches Mittel zur Erforschung von. Wachstums- 
veränderungen gegeben ist. Busch (Erlangen). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Pieron, Henri: De la dualitö de la r&ponse museulaire dans les röflexes mus- 
colo-tendineux; signification physiopathologique de la röponse celonique et de la 
reponse tonique. (Die zweifache Reaktion der Muskeln bei den Sehnenreflexen.) 
Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 19, Nr. 1, 8. 36—65., 1921. 

Nach einer eingehenden Darstellung des. zeitlichen Verlaufes der Reaktion der 
Agonisten und auch der Antagonisten bei dem Sehnenreflex und der Erörterung der 
Ursachen des reflektorischen Vorganges geht Verf. besonders ein auf die Deutung der 
tonischen Erscheinungen beim Sehnenreflex. Das Grundphänomen ist nach dem Verf. 
eine tonische Zusammenziehung des Sarkoplasmas, die mit einer mehr oder weniger 
ausgeprägten fibrillären Zuckung vereinigt ist, unter gewissen experimentellen oder 
pathologischen Bedingungen indessen isoliert hervortreten kann. Im Ablauf der norma- 
len Kurve des Reflexes ist es der absteigende Teil der Kurve mit seinem protrahierten 
Verlauf und dem zweiten Gipfel, welcher dem tonischen Anteil der Reaktion entspricht. 
Diese Anschauungen stimmen in den wichtigsten Punkten mit den von Langelaan 
entwickelten überein, haben aber auch Berührungspunkte zu den Theorien von Sher- 
rington. Wie schon in einer früheren und in diesen Berichten referierten Arbeit. aus- 
geführt ist, unterscheidet der Verf: allgemein verschiedene Arten der tonischen Funktion, 
den Dauertonus und den variablen Tonus, welch letzterer'als Haltungstonus und als 
Unterstützungstonus in Erscheinung tritt. Zu der letzteren Klasse gehören auch die 
tonischen Reaktionen beim Sehnenreflex. Wie alle anderen tonischen,, muskulären 
Erscheinungen werden auch diese Vorgänge vom vegetativen System aus reguliert. 
An Hand dieser hier nur kurz anzudeutenden Vorstellungen werden die Variationen 
des Sehnenreflexes bei verschiedenen Erkrankungen des Zentralnervensystems  be- 
sprochen und analysiert. Je nach der Art der Störung werden der motorische und der 
tonische Anteil der reflektorisch ausgelösten Zuckung in verschiedener Weise beein- 
flußt. Die Analyse des Verlaufes der Sehnenreflexe unter verschiedenen Bedingungen, 
an einem reichen Material dargestellt und in einem überaus klaren Stil abgefaßt, bietet 
eine Fülle von Anregungen klinisch neurologischer und physiologischer Art, die hier 
nur angedeutet werden konnte. Riesser (Frankfurt a. ‚M.). 

Eddy, Nathan B. and Ardrey W. Downs: Exstensibility of muscle: The effeet 
of stretehing upon the development of fatigue in a muscle. (Die Dehnbarkeit 
der Muskeln: Die Wirkung der Dehnung auf. die Entwicklung der Ermüdung des 
Muskels.) (Dep. of physiol. a. biochem., univ. of Alberta, Edmonton, Canada.) Americ. 
journ. ‘of physiol. Bd. 56, Nr. 1, 8. 182—187. 1921. 

Es wurde die Zeit bis zur völligen Ermüdung, eines Froschgastrocnemius regi- 
striert, der zunächst 30—180 Minuten durch ein Gewicht von 100g gedehnt und 
solann durch Öffnungsinduktionsschläge im Rhythmus von einer Sekunde‘ gereizt 
wurde. Es ergab sich, daß der gedehnte Muskel früher erschöpft wurde als der 
ungedehnte. Die Unterschiede betrugen 14%. In geringem Maße wurde durch längeres 
Dehnen die Ermüdung beschleunigt gegenüber kürzerem Dehnen. Wahrscheinlich 
verbraucht der gedehnte Muskel einen gewissen Teil seines Energie liefernden Ma- 
terials, indem er der Dehnung Widerstand zu leisten sucht. Rxesser (Frankfurt a. M.). 

Chauchard, A.: Influence du chloroforme et de la morphine sur l’exeitabilite 
des nerfs. (Einfluß des Chloroforms und des Morphins auf die Erregbarkeit. der 
Nerven.) (Laborat. de physiol., Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 84, Nr. 13, S, 647—649. 1921. 

Verf. hat an Nervmuskelpräparaten von Fröschen, die längere Zeit in Ringer- 
lösung mit Zusatz der fraglichen Narkotica aufbewahrt waren, die Lapicqueschen Kon- 
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stanten der elektrischen Erregbarkeit bestimmt. Das sind die Rheobase (Schwellenwert 


des konstanten Stromes) und die Chronaxie (Zeitkonstante, Dauer des zur Schwellen- 
 erregung nötigen Stromstoßes, wenn die Stromstärke gleich der doppelten Rheobase 
' ist). Bis zu derjenigen Konzentration, die zur Narkose des Gesamttieres nötig ist 


(Y2%), zeigte sich beim Chloroform keine Veränderung der Chronaxie und nur ein 
leichtes Ansteigen der Rheobase. Steigerte man die Konzentration bis dicht an die 
Grenze der Unerregbarkeit, so fiel die Chronaxie auf !/, des Anfangswertes, während 
die Rheobe auf etwa den 3—4fachen Normalwert gestiegen war. Morphin in 1 proz. 
Lösung beeinflußte die Chronaxis nicht. M. Gildemeister (Berlin). 


Chauchard, A.: Influence du. chloral et du chloralose sur P’exeitabilitö des 
neris. (Einfluß des Chlorals und der Chloralose auf die Erregbarkeit der Nerven.) 
(Laborat. de physiol., Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des s&ances de la soc, de biol. 
Bd. 84, Nr. 16, 8. 826—828. 1921. 

Verf. hat auch Chloral und Chloralose nach der im vorigen Referat erwähnten 
Methode untersucht. Bis zu den für das Gesamttier narkotischen Konzentrationen 
zeigte sich keine Wirkung auf die beiden Konstanten, welche die Erregbarkeit be- 
stimmen. | M. Gildemeister (Berlin), 


Banu, G., 6. Bourguignon et H. Laugier: La chronaxie chez le nouveau-ne. 
(Die Chronaxie ‚beim Neugeborenen.) (Laborat. d’electro-radiotherap., Salpetriere, 
Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 21, 8.49—51. 1921. 

Verff. finden bei 4 Neugeborenen im ersten Lebensmonat die Chronaxie (siehe die 
beiden vorigen Referate) der Muskeln verlängert, und zwar auf das 1!1/,—10fache im 
Verhältnis zum Erwachsenen. Die Zeitkonstanten der vorderen und hinteren Extremi- 
tät sind nicht so verschieden wie im späteren Alter, und sie sind in den proximalen 
Segmenten größer alsin den distalen (später umgekehrt). Das erinnert an den bekannten 
Befund von Westphal u. a., daß die Muskeln der Neugeborenen besonders langsam 
zucken, M. Gildemeister (Berlin). 


Strohl, A.: Variations de la resistance ölectrique du corps humain pour les 
courants de faible duree. (Der elektrische Widerstand des menschlichen Körpers 
für kurze Stromstöße.) (Inst. de physique biol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 18, S. 949—950. 1921. 

Bei der Bestimmung der Konstanten der Erregbarkeit nach modernen Methoden 
(z. B. der Lapiequeschen Rheobase und Chronaxie) ist die Kenntnis des elektrischen 
Leitungswiderstandes für kurze Stromstöße von Wichtigkeit. Bekanntlich ist der 
Gleichstromwiderstand abhängig von der Stromstärke insofern, als man bei größerer 
Stromstärke einen geringeren Widerstand findet. Verf. behandelt, ohne auf die Befunde 
anderer Autoren näher einzugehen, die Frage, ob es sich bei Verwendung kurzer Strom- 
stöße ebenso verhält. Er schickt solche Stöße bekannter Spannung und Dauer durch 
den menschlichen Körper und ein ballistisches Galvanometer und bestimmt dann 
durch Substitution den jäquivalenten Rheostatenwiderstand. Intensität der Strom- 
stöße 1—10 Milliampere, Dauer 0,2—0,3 Tausendstel Sekunden. Die Versuche beant- 
worten die eben gestellte Frage in positivem Sinne; verdoppelt man die Stromstärke, 
so fällt der Widerstand bis auf !/ „—?/ı, des Anfangswertes. M. Grldemeister (Berlin). 


Strohl, A.: Sur la resistance &leetrigue apparente du corps humain pour les 
eourants de faible duree. (Über den scheinbaren elektrischen Widerstand des 
menschlichen Körpers für Ströme kurzer Dauer.) (Inst. de physique biol., fac. de 
med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 22, 8. 125 
bis 126. 1921. 

Verf. hat die oben referierten Untersuchungen auf Stromstöße von 0,1—2,1 Tau- 
sendstel Sekunden Dauer ausgedehnt und findet, daß der scheinbare Leitungswider- 
stand mit zunehmender Dauer zuerst wächst, um dann wieder abzunehmen. Beispiel: 
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20 Volt Spannung, eine große indifferente unpolarisierbare Elektrode auf Hüftgegend, 
eine kleine auf eine Wange. 1900 Ohm in Serie zum Körper. 
Dauer des Stromstoßes in %/ıo oo Sekunden, . 1 26 52 78. 104 15,6 20,8 00 
Widerstand 4n.\1000:0hm 2 1.2. 2 Sana 3,7. 11 36 486 50 48 48 11 
Erhöht man die Spannung, so rückt das Maximum nach kleineren Zeitwerten hin. 
M. Gildemeister (Berlin). 
Iterson, €. J. A. van: Psychic-galvanic-refilex-phenomenon in ear-examination. 
(Der psycho-galvanische Reflex bei der Untersuchung der Ohren.) (Psychol. laborat., 
univ., Leiden.) Acta oto-laryngol. Bd. 2, H. 1/2, 8. 174—187. 1920. 
Verf. empfiehlt den psycho-galvanischen Reflex warm zur Entlarvung von Simu- 
lanten, die Taubheit vortäuschen und teilt einige einschlägige Kurven mit, die mittels 
des Saitengalvanometers aufgenommen sind. M. Gildemeister (Berlin). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Tröndle, Artur: Untersuchungen über das Sinusgesetz bei den geotropischen 
Reaktionen von Lepidium. Jahrb. f. wiss. Botan. Bd. 60, H. 2,8. 295—306. 1921. 

Die Untersuchungen ergaben, daß bei den Keimwurzeln von Lepidium sativum 
das Sinusgesetz für alle untersuchten Winkellagen gilt, und, daß sich auch bei geringen 
Neigungswinkeln von 10—12° noch keinerlei Abweichungen geltend machen. Dieses 
Ergebnis wurde auf dreifachem Wege gefunden: Mit der Kompensationsmethode, 
durch die Bestimmung der Reaktionszeiten und die der Präsentationszeiten. Nienburg. 

Ubisch, G. v.: III. Beitrag zu einer Faktorenanalyse von Gerste. Zeitschr. f. 
indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 25, H. 3/4, 8. 198—210 1921. 

In bereits früher veröffentlichten Versuchen hatte die Verf. nach Kreuzungen von 
Kapuzen und Grannengersten Spaltungsverhältnisse erhalten, die eine recht kompli- 
zierte Deutung gefunden hatten. Für Kreuzungen zwischen Kapuzen und lang be- 
grannten Gersten fand die Verf. meist das Verhältnis 3 Kapuzen:1 langgrannigen 
Gerste. Bei Kreuzungen von Kapuzen mit kurz begrannten Gersten wurde in einer 
Versuchsreihe das Verhältnis 9 Kapuzen: 3 langgrannigen Gersten: 4 kurzen gefunden, 
in andern aber das Verhältnis 12 Kapuzen: 3 langgrannigen Gersten: 1 kurzgrannigen 
Gersten. Diese Spaltungszahlen wurden damals durch die Annahme erklärt, daß der 
Faktor für lange Grannen A in einzelnen Sippen in einer Modifikation A’ vorkomme 
und dann bei Kreuzungen von Kapuzen — Gersten mit solchen Sippen die Ausbildung der 
Kapuze außer von dem Faktor K auch von Faktor A’ mit bedingt wurde. In Kreu- 
zungen mit dem nicht modifizierten A solle aber X für sich allein Kapuzenentwicklung 
bedingen. Kreuzungen mit A’-Sippen würden also das Spaltungsverhältnis 9:3:4 
geben, während sonst das Verhältnis 12:3: 1 zu erwarten wäre. Die Schwierigkeiten, 
die diese Erklärung mit sich bringt, werden durch die jetzige Deutung gänzlich be- 
hoben. Die Verf. nimmt an, daß auch das Merkmal lange Grannen kein einfaches, 
sondern auch ein bifaktorielles ist, lange Grannen kommen zustande durch Zusammen- 
wirken der Faktoren A und J, während das Auftreten der Kapuzen von dem gleich- 
zeitigen Vorhandensein von K und A bedingt ist. In den Kreuzungen mit den Spaltungs- 
verhältnissen 12:3:1 war offenbar eine Kapuzengerste mit den Faktoren AKJ und 
eine kurzgrannige Gerste A ki vorhanden gewesen, während das Spaltungsverhältnis 
9:3:4 auf einen Genotypus mit AKJ (Kapuze) und akJ (kurzgrannig) schließen läßt. 
Der Faktor A ist nun mit dem Faktor für Bespelzung $ gekoppelt, ebenso mit dem 
Faktor für lockere Ähren L. Auch zwischen L und 8 bestand, wie zu erwarten, eine 
Koppelung, deren experimentell ermittelte Größe allerdings nicht mit der aus den 
Koppelungen AL und 48 errechneten übereinstimmte. Der Grund liegt in der Schwierig- 
keit, aus den Spaltungsverhältnissen die richtigen Koppelungszahlen zu ermitteln, 
die bei relativ stark verschiedenen Koppelungsverhältnissen nur geringe Differenzen 
zeigen. Eine Rückkreuzung in hinreichend großem Maße ist bei der Gerste technisch 
nicht durchführbar. — Statt der früher angenommenen zahlreichen Nebenfaktoren 
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für Lockerheit, Halmhöhe usw. ist die Verf. geneigt, statt der Nebenfaktoren eher 
quantitative Verschiedenheiten derselben Faktoren anzunehmen. — Zum Schlusse gibt 
die Verf. Stammbäume an, aus denen sie sich auf Grund ihrer bisherigen Erbanalyse 
die heutigen Kultursippen der Gerste entstanden denkt. Kappert (Sorau). 
Peterson, W. H. and Helen Churchill: The earbohydrate content of the navy 
bean. (Der Kohlenhydretgehalt der Kernbohne [Phaseolus vulgaris].) (Laborat. 
of agricult. chem., univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. of the Americ. chem. soc. 


Bd. 43, Nr. 5, $. 1180—1185. 1921. 
Die Analyse der lufttrockenen Bohnen ergab (Methode Journ. of Assoc. offieial Agric. 
ehemists I, Nr. 4; 2, Nr. 1, 2, 3; 1916): 


Beuchtigkeit, I. a...» 12,96% Bertosäfejinren sleire «4 8,37% 
ASCHE EIGEN N... 3,88% Galacbane Ware aus een 1,33% 
Athorezukie en... 1,83% DESTEITIETENE N es ce 3,71% 
rote ee en 2}, 18,42% | Hemieellulosen - . !.:. . 0,83% 
Zucker, gesamter ....: 1,5995 BEilosen HINEIN EN E, 3,11% 
Dtarkes's ri srl. 35,20% | Org. Säuren) usw... 2 0% 8,77% 


Sa.: 100,009 

Bei Erbsen wurden 45—51% Stärke gefunden. Je feiner das Material gemahlen > 
um so vollkommener wird die Stärke durch Malzdiastase abgebaut. Die Jodreaktion ist nicht 
geeignet, um das Ende des Stärkeabbaues durch Diastase zu erkennen. Nach 4 Stunden findet 
man ebenso wie nach 10 Stunden Blaufärbung, obwohl nach 4 Stunden kein wesentlicher weiterer 
Abbau erfolgt. Fritz Wrede (Greifswald). 

Sen-Gupta, Nagendra Nath: Dephenolisation in soil. (Die Zersetzung des Phenols 
im Boden.) (Rothamsted exp. stat., Harpenden.) Journ. of agricult. science Bd. 11, 
Part 2, S. 136—158. 1921. 

Durch die Darmgärung werden reichliche Mengen Phenol und Kresol gebildet, 
die bei der Düngung dem Boden zugeführt werden. Diese Phenole verschwinden im 
Boden wieder und die vorliegende Arbeit sucht über die Art und Weise der Zersetzung 
der Phenole Klarheit zu schaffen. Es stellte sich heraus, daß 3 Momente an dem Ver- 
schwinden der Phenole im Boden beteiligt sind. Vor allem handelt es sich um eine 
sofort eintretende chemische Reaktion, zweitens spielen biologische Vorgänge eine 
Rolle, da sich drei phenolzersetzende Bakterienarten aus dem Boden isolieren ließen, 
und drittens kommen noch chemische oder physikalische Vorgänge in Frage, die sich 
in einer langsamen Zersetzung des-Phenols äußern. Die Bestimmung des Phenols 
wurde im Destillat colorimetrisch, und zwar für größere Mengen mit Millons Reagens, 
für kleinere Mengen durch Nitrierung vorgenommen. Schürhoff (Berlin). 


Fisher, R. A.: Studies in erop variation. I. An examination of the yield of 
dressed grain from Broadbalk. (Untersuchungen über Veränderungen in Ernte- 
erträgen. I. Eine Untersuchung der Weizenerträge von Broadbalk.) (Statist. laborat., 
Rothamsted exp. stat., Harpenden.) Journ. of agrieult. science Bd. 11, Part 2, S. 107 
bis 135. 1921. 

Der Verf. berichtet über den Ernteertrag eines Weizenfeldes, über welches 67 Jahre lang 
genaue Aufzeichnungen gemacht waren. Es wurden als Ursache der Verschiedenheit der Er- 
träge angeführt: Jährliche Variation, vor allem durch Wetterverhältnisse, ständige Verminde- 
rung infolge Verschlechterung des Bodens und endlich langsame Änderungen infolge anderer 
Ursachen. Ferner wurden Ernte und Bodenerschöpfung in Beziehung zur Düngung behandelt, 
wobei sich vor allem der dauernde Nutzen hoher Stickstoffzufuhr zeigte. Der Einfluß von Ka- 
liumsulfat bzw. von Natrium- oder Magnesiumsulfat ist sehr strittig. Dann werden die Formeln, 
die zur Errechnung der Ergebnisse geführt haben, entwickelt. Endlich wird auf den Einfluß 
von Unkräutern eingegangen. Vor allem wird noch betont, daß die Genauigkeit der Ergebnisse 
viel größer ist, wenn bestimmte Teile eines Feldes zur gleichen Jahreszeit miteinander ver- 
glichen werden, als wenn man die Durchschnittserträge verschiedener Felder zu verschiedenen 
Zeiten vergleicht. Schürhoff (Berlin). 

Cusumano, N.: Versuche mit ‚„Clumina‘“ an Weizen, Gerste und Hafer auf 
dem Versuchsfelde zu Grotta Rossa. Italia Agric. Nr. 6, S. 15 bis 41. 1920. 

Die Versuche mit dem Stickgas (clumina) ergaben: Auf den mit diesem Mittel gedüngten 


Beeten wuchs weniger Unkraut, das Wachstum war dort am üppigsten, wo mit 1 kg pro 100 qm 
gedüngt ward. Hafer ergab die beste Ernte, die Ernte erfolgte auch bezüglich der anderen 
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Getreidearten 3 Tage früher. Analysen des Bodens und der Produkte zeigten: Der Boden wird 
nicht ausgenutzt, die chemische Zusammensetzung zwischen befruchteten und unbefruchteten 
Produkten wies keinen Unterschied auf. Die befruchtende Wirkung des Stoffes ist eine kom- 
plexe, es kommen zur Geltung: Einfluß auf die Samen, der sich schneller erschließt, ein fördern- 
des Wachstum des Getreides bei Zurückbleiben des Unkrauts, ein Einfluß auf organische und 
mineralische Stoffe des Bodens, die von den Pflanzen leichter absorbiert werden, endlich eine 
desinfizierende Wirkung auf den Boden. Matouschek (Wien). 
Mevius, Walter: Beiträge zur Physiologie „‚kalkfeindlicher‘ Gewächse, (Botan. 
Inst., Univ. Münster i. W.) Jahrb. f. wiss. Botan. Bd. 60, H. 2, 8. 147—183. 1921. 
Die Beobachtung Pauls, daß es für Sphagnum eine Kalkfeindlichkeit im 
eigentlichen Sinne nicht gibt, konnte Verf. in seinen Versuchen mit Sph. rufescens, 
fimbriatum, imbricatum und quinquefarium bestätigen. Auch Verf. kam 
zu dem Ergebnis, daß CaCO, nur infolge seiner alkalischen Reaktion Schädigung und 
Tod der Sphagna herbeiführt, nur wird dies, wie die Versuche des Verf. zeigen, nicht 
durch die Neutralisation der ‚freien Säure‘ bewirkt, sondern durch eine ganz spezielle 
Wirkung der OH-Ionen. Phosphate wirken auch schädlich. Ihre Giftwirkung wird 
aber vollständig durch die Gegenwart von KNO, und MgSO, aufgehoben. — Für 
PinusPinasterundSarothan musscoparius, die bisher wohlnoch nichtin Wasser- 
kultur untersucht worden sind, ergab sich, daß es auch für sie Kalkfeindlichkeit im 
eigentlichen Sinne nicht gibt. CaCO, wirkt nur infolge der alkalischen Reaktion schäd- 
lich. Durch eine Vermehrung der Calciumgabe wird auch nicht die Kali- und Eisen- 
aufnahme herabgesetzt und so Chlorose herbeigeführt, wie Fliche, Grandeau, 
Ehrenberg und Euler annahmen. Kalimangel ruft bei Pinus Pinaster ein ganz 
anderes Bild hervor. Es werden einzelne Nadelteile braun und vertrocknen, während 
andere Teile dunkelgrün bleiben. Caleium ist für beide Pflanzenarten unbedingtzum 
Wachstum erforderlich, das Fehlen von Ca ruft bei Sarothamnus scoparius Ver- 
jauchung der Wurzel hervor, bei Pinus Pinaster ist eine Schädigung der Wurzel 
nicht wahrzunehmen, wohl aber eine Zerstörung der Sproßspitze. Im Verhalten gegen 
OH-Ionen zeigen beide Pflanzen ähnliche Verhältnisse wie die Sphagna. In stärkerer 
Konzentration rufen diese Ionen bei beiden Pflanzen Wachstumssistierung und Zer- 
störung der Wurzeln hervor. Die Grenze der deutlichen Schädigung aber ist bei beiden 
Arten verschieden: Sie wird für Pinus Pinaster bei etwa 100 mg Na,C0, oder etwa 
200 mg K,CO,, für Sarothamnus scoparius bei etwa 155 mg Na,C0O, oder etwa 
270 mg K,C0O, liegen. Schwächere Konzentrationen bewirken bei beiden Pflanzen 
Chlorose. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Elveden, Viscount: A contribution to the investigation into the: results of 
partial sterilisation of the soil by heat. (Ein Beitrag zur Untersuchung der Ergeb- 
nisse der teilweisen Sterilisation des Bodens durch Hitze.) Journ. of agrieult. seience 
Bd. 11, Paıt 2, 8. 197—209. 1921. 


Der Verf. stellte sich die Aufgabe, zu untersuchen, ob die Wirkung der Erhitzung 
sich in einer bestimmten Bodenschicht am besten zeigt und ob dies Optimum der 
Bodentiefe Veränderung nach der Jahreszeit zeigt. 

Zu diesem Zwecke wurde eine 18 Zoll tiefe Bodenschicht in 9 Teilen von je 2 Zoll ab- 
gehoben und in kleine Holzbüchsen gegeben, von denen je eine gedämpft wurde, während eine 
andere zur Kontrolle diente. In jeder Büchse ließ der Verf. 12 Senfsamen zur Entwicklung 
kommen und bestimmte zur Blütezeit das Trockengewicht. Die Versuche wurden in Abständen 


von 3 Wochen wiederholt. Ferner wurde Küchengartenerde und Ackererde zu den Ver- 
suchen benutzt. 


Es ließ sich kein bestimmter Anhalt dafür finden, daß die Feinde des Pflanzen- 
wachstums, die durch teilweise Entkeimung vernichtet wurden, eine bestimmte Boden- 
tiefe bevorzugen oder nach der Jahreszeit die Bodentiefe wechseln. Das Vermischen 
mit unbehandelter Erde vernichtete nicht den günstigen Einfluß der teilweisen 'Ent- 
keimung. Die Zersetzung des Bodenmaterials durch Hitze ist also von großer Wichtig- 
keit, andererseits können aber die durch Hitze abgetöteten feindlichen Organismen als 
Nahrung der Bakterien und der Pflanze dienen. Schürhoff (Berlin). 
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- . Bouyoucos, George, J. und M. M. MeCool: Measurement of the: amount of 
water that seeds cause to become unfree and their water-soluble material. (Messung 
der durch Samen gebundenen Wassermenge und ihrer wasserlöslichen Substanz.) 


Journ. of agrieult. research. Bd. 20, Nr. 7, 8. 587—593. 1921. 


Die Dilatometermethode ergab folgendes: Der Same bindet sehr viel Wasser; die Menge 
schwankt zwischen 25,25% im „broom corn“ bis 76,76% in. schwarzen Sojabohnen, bezogen 
auf ganz getrockneten Samen. Wiederholtes Frieren und Auftauen vermindert wesentlich den 
Gehalt des gebundenen Wassers. Trockener Samen enthält eine große Menge von im Wässer 
löslichen Stoffen, wie dies bei starker Herabminderung des Gefrierpunktes nachgewiesen wird. 
‚Wenn 10 g von Samenmehl mit 20 ccm Wasser vermischt: werden und die Mischung etwa 
10 Minuten steht, so schwankt die Depression des Gefrierpunktes zwischen 0,280°C bei Ge- 
treide, zu 1,180° bei gefleckten Wachsbohnen. Bei geringem Feuchtigkeitsgehalt ist die De- 
pression sehr groß, das gleiche gilt bezüglich des osmotischen Druckes. Die große Kraft der 
Samen, Wasser aus dem Boden zu absorbieren, ist nur auf den ungeheuer großen osmotischen 
Druck zurückzuführen. | Matouschek (Wien). 

"  Sjöstedt, Gunar: Über die Ausfällung des Eisens durch die Meeresalgen an 
den Küsten von Schonen. (Botan. Notiser H. 2, S. 101—130. 1921. 

- Der Grad. der Eisenanreicherung wechselt. Sehr ‚reichliche Eisenspeicherung in Form 
kleiner, inselartiger Scheiben oder sogar Eisenröhren fand Verf. bei Sphacelaria, Chaeto- 
pteris, Pilayella usw., schwachgelbe Färbungen, herrührend von strukturlosen An- oder Ein- 
lagerungen gibt es bei Sphacelaria, Diplonema, Entoromorpha und Cladophora, 
Manchmal konnte man die Eisenanreicherung nur auf mikrochemischem Wege (Berlinerblau- 
probe) erkennen. Niederschläge von Eisenoxyd im Zellinnern gibt es bei Cladophora rupe- 
stris (und einigen anderen Arten); Anhäufung von Ca-Oxalatkrystallen bei gleicher Art. Als 
eisenfällende Mikroepiphyten beteiligen sich namentlich zwei Diatomeen: Cocconeis scu- 
tellum var. ornata und C. pediculus var. baltica. Eisenanreicherung gibt es auch bei 
Sertularia, Campanularia, Membranipora, Spirorbis, Vortiodila usw. Manch- 
mal hängt die genannte Speicherung von der gallertartigen Beschaffenheit der Zellmembran 
ab: Gobia, Chorda, Nemalion usw. zeigen trotz reichlicher Gallerte fast keine Nieder- 
schläge, andererseits gibt es Arten mit viel geringerer Gallerte, die im Alter viel Eisen führen. 
Junge, lebhaft assimilierende Zellen und Thallusstreifen waren stets frei von Eisenoxydnieder- 
schlägen. Ausscheidung von; Alkali bei Licht wurde bei Chorda filum usw. ‚konstatiert, 
bei.Fucus und Furcellaria trat dies wenig, bei Zostera gar nieht auf, Bei älteren Algen 
erreicht die Eisenanreicherung ihr Maximum; auch postvital kann sie weiter andauern. . Eisen- 
reiche marine Gyttjaablagerungen sind so genetisch zu erklären. Matouschek (Wien). 


Stoffwechsel. _Energiewechsel. 


Schwarz, Herman and Jerome L. Kohn: "The. infant of low birth weight; its 
growth and development. (Kinder mit niedrigem Geburtsgewicht, ihr Wachstum und 
ihre Entwieklung.) ' Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 21, Nr. 3, 8. 296—306. 1921. 

Die Verff. berichten über das Schicksal von 272 Kindern mit einem Geburtsgewicht 
unter 2,500 g. Diese Anzahl von Kindern wurde unter 11.100 Geburten festgestellt. 
Das heißt 21/,% ‚was auffallend wenig im Vergleich zu anderen Forschern (z.B. Ylppö 
ca,.5%) ist. Die Mortalität dieser Kinder war im ersten Monat zehnmal größer als die 
der ausgetragenen Kinder oder von Kindern mit größerem Geburtsgewicht. Je kleiner 
ein ‚Kind, um so größer die Mortalität. Die Sterblichkeit im ersten Jahre war 
4!/, mal so’ groß ‚wie bei normalen Kindern, und zwar bei Kindern mit einem 
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unter IMG... ... 66% RO a 50% 
T000-S aa ee en, In DOGS ZU En er a gerge 36% 


Ausgetragene, aber mit Zeichen von Unreife geborene Kinder haben doppelt so 
große Aussichten, am Leben zu bleiben, wie gleichgroße, aber frühzeitig geborene 
Zwillingskinder. Die Gewichtszunahme im ersten Lebensjahre war annähernd ebensogut 
wie bei normalen Kindern (? Ref.), und es war hierbei kein Unterschied zwischen 
den Zwillingen und einfachen Debilen nachzuweisen. Die Anämie und Rachitis kamen 
häufiger vor, aber sonst zeigten die Kinder später keine besonderen geistigen oder 
körperlichen Defekte. In Analogie mit Ylppö wurde festgestellt, daß etwa am Ende 
des vierten Jahres diese Kinder, was das Wachstum betrifft, den gleichaltrigen Kindern 
mit. normalem  Geburtsgewicht gleichzustellen sind. Ylppö (Helsingfors)., 
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Gray, H. and H. F. Root: Stem-length and trunk-length. (Stammlänge und 
Rumpflänge.) Boston med. a. surg. journ. Bd. 184, Nr. 17, 8. 439443. 1921. 

Eine kritische Betrachtung des seit 1800 erschienenen einschlägigen Schrifttums unter 
Anführung zahlreicher Zitate. Kingehender besprochen werden die Veröffentlichungen von 
Walker, Schuster, Dreyer und Hanson. Kapfhammer (Berlin). 

Keiser, Fr.: Die Lage der Fleischversorgung in Deutschland. Mitt. d. dtsch. 
Landw.-Ges., Stück 24. 8. 368—380. 1921. 


Das Gebiet der Fleischversorgung unterzieht Verf. einer eingehenden Besprechung unter 
gleichzeitiger Klarstellung aller der engen Beziehungen, die die Viehhaltung mit dem gesamten 
wirtschaftlichen Betriebe, seiner Richtung und Struktur hat. Eingehend werden die volks- 
wirtschaftlichen Grundlagen der deutschen Fleischversorgung dargelegt, ferner die betriebs- 
wirtschaftliche Struktur der Fleischproduktion und die betriebswirtschaftlichen und züchte- 
rischen Aufgaben, die sich aus dem Mangel an Auslandszufuhr ergeben. Brahm (Berlin). 


Hawk, Philip B., Clarence A. Smith and Olaf Bergeim: The nutritive value 
of yeast in bread. (Der Nährwert der Hefe im Brot.) (Zaborat. of physiol. chem., 
Jefferson med. coll., Philadelphia.) Americ, journ. of physiol, Bd. 56, Nr. 1, 8. 33 
bis 39. 1921. 

Junge weiße Ratten werden mit einem aus Milch, Wasser, weißem Mehl, Zucker, 
Salz bereitetem Brot gefüttert; Gegenversuch mit dem gleichen Brot, das noch 5%, 
Trockenhefe enthält. Nach 14 Tagen erhalten die Tiere beider Versuchsreihen außer- 
dem noch Butter und anorganische Salze. Die Tiere der ersten Versuchsreihe nehmen 
in 11 Wochen durchschnittlich je 23 g, die der zweiten Versuchsreihe je 66 g zu. Der 
Proteingehalt und der Gehalt an wasserlöslichem Vitamin B der Trockenhefe erhöht 
also die biologische Wertigkeit gewöhnlichen Brotes. Kapfhammer (Berlin). 


Aruch, Eugenio: ‘Gehrühter Tee in der Ernährung der Tiere. Italia agric. 
Bd. 1, 8. 4-6. 1920. 


Der Kost von 5 Kaninchen fügte Verf, den Aufguß verschiedener Sorten schwarzen Tees 
bei; der Aufguß enthielt 0,22%, Coffein und 30% N-haltige Stoffe. Während der Vorsuchs- 
dauer zeigten die Tiere sehr guten Appetit, Verdauung, normale Harn- und Kotausscheidung 
und allmähliche starke Gewichtszunahme, Also ist Teesatz bei der Ernährung von Haustieren 
zu empfehlen, namentlich dort, wo größere Mengen zur Verfügung stehen, Matouschek (Wien). 


Finks, A. J. and Carl 0. Johns: Studies in nutrition. VI. The nutritive value 
of the proteins of the lima bean, phaseolus lunatus, (Ernährungsstudien. Der Nähr- 
wert der Proteine aus Phaseolus lunatus (Lima-Bohne). (Protein ünwest. laborat., bureaw 
of chem., U. 8. dep. of agrieult., Washington.) Americ. journ. of physiol, Bd. 56, 
Nr. 1, 8. 205—207, 1921. (Vgl. dies. Ber. 8, 411.) 

Ein aus dem Mehl von Phaseolus lunatus und den anderen nötigen Nährstoffen 
hergestelltes Rattenfutter hält das Körpergewicht ziemlich konstant, Wachstum bleibt 
aber aus. Das gleiche wird beobachtet, wenn Cystin einem aus ungekochten Bohnen- 
mehl bereiteten Futter zugesetzt wird. Erst ein mit gekochtem Mehl hergestelltes 
Futter bei gleichzeitigem Zusatz von 0,3%, Cystin erzeugt normales Wachstum (vgl. 
Phaseol. vulgar. Berichte I, 6, 451. 1920). Versuchsteil: Weiße Ratten werden mit 
einer Mischung aus 75 T. ungekochtem (bzw. gekochtem) Bohnenmehl, 11 T. Schmalz, 
10 T. Butter, 4 T. Salz (Osbornesche Mischung) gefüttert. Diese Nahrung, die 15%, 
Protein enthält, wird ca. 60 Tage lang gegeben: Die Tiere behalten ihr Gewicht, wachsen 
aber nicht. Wird dem aus gekochten Mehl bereiteten Futter 0,3% Cystin beigefügt, 
so erfolgt normales Wachstum. In einem Falle, in dem eine Ratte 65 Tage lang Futter 
aus ungekochtem Bohnenmehl und 0,3% Cystin erhalten hatte, wird ganz geringe 
Gewichtszunahme beobachtet; wird hierauf zur Fütterung mit gekochtem Mehl 
und Cystin übergegangen, so tritt sofort Wachstum ein. Kapfhammer (Berlin). 


Johns, Carl 0. and A. J. Finks: Studies in nutrition. VII. "The nutritivo value 
of the proteins of the adsuki bean, phaseolus angularis. (Krnährungsstudien. 
Der Nährwert der Proteine aus Phaseolus angularis (Adsuki-Bohne). (Protein invest. 
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laborat., bureau of chem., U. 8. dep. of agrioult,, Washington.) Amerie, joum. of 
 physiol. Bd. 56, Nr. 1, 8. 208—212. 1921, 
| Phaseolus angularis stellt im Orient eine Volksnahrung dar, Die Biweißstolle 
- ‚dieser Bohne weisen ebenso wie die von Phaseolus vulgaris und Junatus den Mangel an 
Oystin und die daraus entstehende biologische Unterwertigkeit auf, unterscheiden sich 
_ aber dadurch von den beiden letztgenannten, daß ein vorheriges Kochen nicht erlorder- 
lich ist, um sie (nach Oystinzusatz) biologisch hochwertig zu machen. Versuchsteil: 
Das isolierte Globulin der Bohne wird mit eiweißfreier Milch, mit Butter und den 
anderen nötigen Nährstoffen unter Zusatz von 0,2%, Oystin zu einem Rutter gemischt. 
Weiße Ratten zeigen in diesem Falle normales Wachstum; fehlt Oystin, so wird Ver 
minderung des Wachstums auf ein Drittel bis zur Hälfte beobachtet. Ähnliches Br- 
gebnis bei einer Nahrung aus gekochtem oder ungekochtem Bohnenmehl, Butter, 
Schmalz, Salz (Osbornesche Mischung) mit und ohne Oystinzusatz; im ersten Walle 
(0,34%, Oystin zugesetzt) normales Wachstum, im zweiten Falle ein auf ein bis zwei 
Drittel vermindertes Wachstum. Kapfhammer (Berlin). 


Benediet, Cornelia Golay and T. G. Benediet: Tho energy contont ol exira 
foods. (Sandwiches.) (Third paper.) (Der Energiegehalt belegter Brote.) (Nutrition 
laborat., Oarnegia inst. of Washington, Boston.) Boston med. a. surg. journ, Bd. 184, 
Nr. 17, 8. 436—439. 1921. 

Preis, Gewicht und Calorien der käuflichen mit Wleisch, Fisch, Käse u, a. belegten ‚Brote 
wird angegeben. In Amerika geht der Preis der belegten Brote gewöhnlich mit ihrem Onlorion- 
gehalt proportional. Vom ökonomischen Standpunkt aus ist der Genuß solcher Brote nicht 
empfehlenswert, Kapfhammer (Berlin), 

Lundgren, R., H. Perander und T, Putkonen: Über die Ausnutzung von Margarine 
und Butter im menschlichen Darmkanal. (Physiol. Inst., Helsingfors.) linska 
läkaresällskapets handlingar Bd. 63, Nr. 1/2, 8. 16-26. 1921. (Kinnisch.) 

Es handelt sich um Selbstversuche, die 2 Tage dauerten. Die Nahrung bestand aus 
hartem Roggenbrot („Knäckebröd‘) und Margarine. Als Getränk wurde Wasser 
oder Tee oder Kaffee mit Zucker benutzt. Die Abgrenzung geschah im Beginn und am 
Ende der Versuchsperiode mittels 25 g getrockneter Blaubeeren. In den Kontroll- 
versuchen wurde statt Margarine Butter benutzt. Die Ausnutzung der Nahrung war 
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Die Übereinstimmung in beiden Versuchen ist s0 gut wie man es nur wünschen 
kann. Demnach war die einheimische Margarine, was die Ausnutzung betrifft, ebenso- 
gut wie die Butter. Interessant ist, daß die in den Versuchen angewandten verhältnis- 
mäßig großen Fettmengen (150, 200, 229 g pro die) keine Störung von seiten der Ver- 
dauungsorgane hervorriefen. Ylppö (Helsingfors)., 

Means, J. H. and M. N. Woodwell: Remarks on standards for normal basal 
metabolism. (Bemerkungen über Formeln zur Berechnung des Erhaltungsumsatzen.) 
Arch. of internal med. Bd. 27, Nr. 5, 8. 608-619. 1921. 

Zwecks Voraussage des Erhaltungsumsatzes sind in letzter Zeit mehrere Wormeln 
bzw. aus ihnen berechnete Tabellen angegeben worden, denen Messungen von Körper- 
gewicht, Länge, auch Brustumfang, Rumpflänge, Alter, Geschlecht zugrunde gelegt sind. 
Verff. vergleichen den wirklich gefundenen Erhaltungsumsatz mit dem nach den Wor- 
meln von Du Bois, Harris- Benedict, Dreyer zu berechnenden. Sie finden, 
daß die mittlere Abweichung der errechneten von den beobachteten Werten nach 
allen drei Autoren annähernd die gleiche ist, nach Du Bois etwas geringer, Das gleiche 
gilt auch für Fettleibige, woraus Verff. schließen, daß der Krhaltungsumsatz bei ein- 
facher Fettsucht von der Norm nicht im Wesen verschieden ist, Die Verff. empfehlen 


a 


an der dort meist benutzten Du Boisschen Formel festzuhalten, da die anderen keine 
Vorteile vor ihr bieten. Die Ergebnisse an gesunden Personen zeigt folgende Tabelle. 
er 


| Mittlere Abweichung ohne Rücksicht | Mittlere Abweichung mit Berück- 
auf das Vorzeichen 9%, sichtigung des Vorzeichens % 
| "oben | Harris | Höhen Harris 
| Ex; ® 
Gewichte- N Dreyer Benediet Gewichte- Dreyer | Benediet 
N formel | formel | B: 
8 gesunde Männer . . - | 621 | 370.:|..4401.| —6,21.|)=-2,12 1, —440 
ar. fi 2:1 ..520 | 5,91-| 530 .| —1,69 | +0,10.| +0,46 


Bei abnormem Kehaltingsnsienie infolge Hyper- oder Hypothyreoidismus lagen 
die Werte nach Dreyer und Harris- Benedict um 6 bzw. 7% höher als die nach 
Du Bois. A. Loewy (Berlin). 

Hartwell, Gladys, Annie: The effeet of diet on mammary secretion. (Der 
Einfluß der Nahrung auf die Sekretion der Milchdrüsen.) (Physiol. laborat., household 
and soe. science dep., King’s coll. f. women, Kensington, London.) Biochem, journ. 
Bd. 15, Nr. 1, S. 140-162. 1921. 

Versuche an Ratten während der Lactationsperiode. Je nach Zusammensetzung 
der den Muttertieren zugeführten Nahrung gedeihen und wachsen die Jungen verschie- 
den; daraus werden die Schlüsse auf die Qualität der produzierten Milch gezogen. 
Jeder Versuch erstreckt sich auf ein Muttertier und 6 Junge und dauert bis zum 18.’ Tage 
nach der Geburt; in dieser Zeit tritt meist die Entwöhnung ein; am 20. Tage werden 
die Muttertiere entfernt. Täglich wird das Gewicht des Muttertieres und das Gesamt- 
gewicht der 6 Jungen festgestellt. Als Grundnahrung dient geriebenes, mit Wasser 
Beieiichteien Brot (nähere Angaben über Art des Buches‘ fehlen); für'24 Stunden werden 


15 g, höchstens 20 g Brot gegeben, dem dann verschiedene Zusätze gemacht werden. 

“ Versuch I: 15,0 Grundnahrung und Wasser: Muttertier nach Geburt 120 g, nach 20 Tagen 
105 g; die Jungen wiegen neugeboren 30 g, nehmen bis zum 7. Tageje 4,5 g, bis zum 14, Tage 
je 3,6 g, bis zur Entwöhnung je 2,2 g zu; hier beträgt ihr Gesamtgewicht 90 g. Bei Versuch II 
mit Zusatz von 2,0 Fleischextrakt zur Grundernährung bleibt das Gewicht des Muttertieres kon- 
stant, die Jungen nehmen in der ersten Woche je 5,1 g, in der 2. Woche je 5,25 g und bis zum 
Schluß des Versuchs je 5,0 g zu; ihr Anfangsgewicht beträgt 33 g, ihr Endgewicht 114g. Ver- 
such III mit Zusatz von 5,0 Dextrin verläuft ähnlich wie I; ebenso ein 4. Versuch mit Zusatz 
von 2,0_Butter. Versuch V: 152 (20 g) Brot + 100 ccm "Milch: Gewicht des Muttertieres 
anfänglich 163g, am Schluß 161g. Die Jungen nahmen in den wöchentlichen Intervallen 
um je 9,0, 10,5 und 11,0 zu, ihr Gewicht steigt von 35 g auf 185 g; also anderer Erfolg wie bei 
den ersten 4 Versuchen. Eine Nahrung aus gleichen Teilen Brot und Fleisch bewirkt fast den 
gleichen Erfolg, wie er bei V. beobachtet wird, während Fleisch allein infolge des Mangels’an 
Kohlenhydraten die Qualität der Milch ungünstig beeinflußt. Auch ein Zusatz von 2,0 Butter 
und 2,0 Fleischextrakt zur Grundnahrung hat keinen günstigen Einfluß auf die Milchsekretion. 
Die Größe der 10—11 Tage alten Jungen bei Brot + Milchnahrung des Muttertieres entspricht 
etwa der Größe der 20—21 Tage alten bei reiner "Brotnahrung des Muttertieres. Bei Brot, 
Bzot + Butter, Brot + Dextrin schlechtes, bei Brot + Fleischextrakt gutes Haarkleid der 
Jungen. Erhält das Muttertier Caseinogen (nähere Angaben über das Präparat fehlen), so stellen 
sich bei den jungen Tieren nach kurzer Zeit folgende Symptome ein: sie können sich schlecht 
fortbewegen, sie fallen auf die Seite, sind sehr gereizt, wie sich beim Öffnen des Käfigs be- 
obachten läßt, zeigen Krämpfe, versuchen die Alten zu beißen und greifen sich gegenseitig an; der- 
artize Anfälle halten 3—5 Mimuten an; nach dem 15. Tag starben sie in der Regel. Bei der Sektion 
findet man den Darmkanal leer. Die Milchdrüsen der Muttersind ebenfalls leer, nur geringe Mengen 
einer Iympheähnlichen Substanz wurden gefunden; das Gewicht der Muttertiere bleibt ziemlich 
konstant. Gleiches Verhalten bei Jungen und Alten, wenn Mischungen von Brot, Fett, Fleisch- 
extrakt, Hefe mit je 5g Caseinogen verabreicht wurden. Wird Caseinogen fortgelassen, bevor 
die Symptome bei den Jungen auftreten, so können sich die Tiere erholen. In der Arbeit sind 
13 Kurven enthalten, die Vergleiche der einzelnen Versuche ermöglichen. Kapfhammer. 

Sherman, H. C., M. E. Rouse, Bernice Allen and Ella Woods: Growth and 
reproduetion upon simplified food supply. I. (Fortpflanzung bei Fütterung mit ein- 
facher Nahruns. I.) (Dep. of chem., Columbia univ., New York.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 46, Nr. 3, S. 503-519. 1921. 

Fütterungsversuche an wachsenden weißen Ratten. Bei Verfütterung von Weizen- 
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brot allein hören die Tiere nuf zu wachsen und gehen nach etwa 6 Wochen ein. Zulage 
von Fleisch ermöglicht anfangs geringes Wachstum, verlüngerb aber das Leben nicht 
erheblich. Bei Zulage von frischen Äpfeln wachsen die Ratten nicht, leben aber erheb- 
lich länger; Rüben bewirkten langsames dauerndes Wachstum. Bei Zulage von Milch 
endlich wuchsen die Tiere in normaler Kurve heran, Alle Zulagen wurden in der Menge 
gegeben, daß auf 4 Cal. in Brot 1 Cal: in Form der Zulage kam; das Futter wurde den 
Tieren in beliebiger Menge gereicht, aber nur bei der Milch und beim Fleisch wurden 
beide Nahrungsbestandteile in proportionalen Mengen gefressen. Die mit der Brot- 
Milchmischung gefütterten Weibchen werfen Junge, die aber ausnahmslos umkamen ; 
die Nahrung genügt zwar der Erhaltung des Individuums, aber nieht der normalen 
Fortpflanzung. Wird an Stelle von Brot geschroteter Weizen verfüttert, 30 genligt eine 
Nahrung mit entsprechendem Milchzusatz (20% des Gesamtenloriengehalts), auch der 
letzteren Forderung. Die Jungen werden gesüugt und wachsen heran, allerdings lang- 
samer als die Jungen gemischt gefütterter Mütter; Steigerung des Milchzusatzes nuf 
das Doppelte bewirkt noch in der 3. Generation normales Wachstum. Ersatz der frischen 
Milch durch Trockenmilch und Erhitzen der Milch. (beim Brotbacken) war ohne Einfluß auf 
den Ernährungswert. Bin Weibchen, das durch Fütterung mit Brot allein sehr zurück, 
geblieben und dem Tod nahe war, wurde durch Übergang auf eine ausreichende Kost aus 
Milch und Brot bzw. Weizen vollständig wiederhergestellt und brachte eine zahlreiche 
und gesunde Nachkommenschaft hervor, Hermann Wieland (Wveiburg i, Br.). 

Shorten, J. A.: Ihe vitamin content of eortain sunsdried, vegetables. (Der 
Vitamingehalt gewisser in der Sonne getrockneter Pflanzen.) Proc. of the roy. #00, 
of med. Bd. 14, Nr, 8, sect, of therap. a. pharmacol,, 8. 20—21. 1921. 

Das heiße, trockene und windige Klima von Quetta in Beludschistan gibt, die Möglichkeit, 
Gemtse in kürzester Zeit und unter Erhaltung von Parbe und Geschmack zu trocknen, eine 
Möglichkeit, die industriell wurgentitzb wird, In Versuchen am Meerschweinchen und Hühnern 
wird der Gehalt solcher Gemilno an Vitamin O und Bin der gebräuchlichen Weise bestimmt. 
Außer in Tomaten, Kohl und Kartoffeln war dan Vitamin nirgends in nennenswerten Mengen 
erhalten. Vitamin B scheint durch das Trocknen in der Sonne nirgends wesentlich gelitte n zu 
haben. Hermann Wieland (Wreiburg i, B.). 

Strongman, Bessio Talbot and Henry Ingersoll Bowditeh: Impressions con- 
cerning the etiology of rickets among the Italiens. (Über die Entstehung der Ra- 
chitis bei Italienern.) (Floating hosp., Boston.) Boston med. a. surg. journ. Bd. 184, 
Nr. 17, 8. 443—446. 1921. 

Die Tatsache, daß unter den in amerikanischen Städten lebenden italienischen Familien 
häufig Rachitis beobachtet wird, während sie in Italien gewöhnlich nicht vorkommt, wird darauf 
zurückgeführt, daß diese Leute unter vollkommen ungenüigenden ernährungsphysiolagischen 
und hygienischen Verhältnissen dort loben müssen. Wür eine kleine Mamilie werden folgende 
Zahlen angegeben: 


Biwelß Wobt Kohlenhydrato Asche Onlorien 
Li ‚si. 182 1054 7946 104 2154 
2. 409 932 1791 704 4366 
a) » 283 61 1126 685 2870 


Kapfhammer (Berlin), 

Chabanier, H., M. Lebert ot, C. Lobo-Onell: Du. mode d’action dos rögimes 
anhydrocarhonös chez les diah6tiques. (Über die Art. der Binwirkung von KH-Lreier 
Ernährungsform auf die Zuckerkranken.) : Opt. rend. des s6ances de la so6. de biols. 
Bd. 85, Nr. 20, 8. 24. 1921, 

(Beobachtungen an 10 Fällen.) Bei strenger KH-freier Kost kann der kritische 
Blutzuckerwert — d. i. ein Betrag, oberhalb dessen Acetonurie eintritt — unverändert 
bleiben ; seltener erhöht er sich, was eine Verschlimmerung, manchmal anscheinend als 
Folge der KH-Entziehung, manehmal mehr zufälliger Art, bedeutet. Vergehen der 
Acetonurie in gewissen Fällen nach längerer KH-haltigen Regimem, ist keine Besserung 
der diabetischen Grundstörung, sondern des späteren Blutzuckeranstieges über den 
kritischen Wert nach anfänglicher Senkung unter ihn, wobei genügende K-Zufuhr Vor- 
bedingung. Zum Verständnis der Tolerunzänderung führt die Beobachtung der Be- 
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ziehung zwischen renaler Zuckerschwelle und Glykämie. Wächst bei gemischter Kost 
gewöhnlich die Differenz zwischen beiden mit steigender Glykämie, so folgt die Schwelle 
bei KH-freier Ernährung dem Gang der Blutzuckerkonzentration bei fettleibigen 
Diab., was bei vorsichtiger Wiedereinführung von KH in gewissem Umfang noch an- 
hält. Die Toleranz liegt da, wo das Phänomen aufhört, ist also rein renaler Natur. 
Bei mageren Diabetikern ist die Spannung zwischen Schwelle und Blutzucker bei ge- 
mischter Diät und gleicher Größe des letzteren größer als bei fettleibigen. Bei KH freier 
Kost folgt hier viel seltener und weniger die Schwelle dem Grade der Hyperglykämie; 
sie entfernt sich vielmehr über kurz oder lang davon und erneut erscheint die Glykosurie. 
Bei neuer Zufuhr von KH geht dies noch viel schneller. Man kann in diesen Fällen 
also durch KH-Diät die Schwelle kaum ändern und die Glykosurie nicht mindern. 
Für den mageren Diabetes ist demnach charakteristisch: 1. Erhöhter kritischer Blut- 
zuckerwert. 2. Größere Differenz zwischen renaler Schwelle und Blutzuckerspiegel 
unter gleichen Bedingungen. 3. KH-freie Kost ändert nur wenig die Beweglichkeit der 
Schwelle gegenüber Änderungen der Glykämie. Oehme (Bonn). 


Staub, H.: Untersuchungen über den Zuckerstoffwechsel des Menschen. 
I. Mitt.: Über das Verhalten des Blutzuckers nach peroraler Zufuhr kleiner 
Glukosemengen. Versuch einer neuen Funktionsprüfung des Zuckerstoffwechsels. 
(Med. Klin., Umiv. Basel.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 91, H. 1/2, S. 44—60. 1921. 

Während bisher der Zuckerstoffwechsel in der Klinik nur bei Belastung mit 
wenigstens 100 g Glucose geprüft wurde, fand Verf., daß auch geringere Gaben bis 
herunter zu 10—20 g deutliche Veränderungen des Blutzuckerspiegels zeigen. Man 
muß aber dazu sofort nach Gabe des Traubenzuckers alle 15 Minuten untersuchen, 
da die Dauer der Hyperglykämie bei so kleinen Gaben sehr kurz ist. Es wurde mit 
Bangs Mikromethode gearbeitet nach der älteren Vorschrift von 1916, da die neueste 
Modifikation keine sicheren Resultate gab. Bei Gaben von 20g Glucose waren die 
Ausschläge außerhalb der Fehlergrenze der Methode. Als regelmäßige Versuchsan- 
ordnung erhielten die etwa 15 Stunden nüchternen Versuchspersonen 20 g Glucose 
in 100 cem Aq. dest. per os. Der Blutzucker wurde dann in der ersten halben Stunde 
alle 10, später alle 15 Minuten bis zur Gesamtdauer von 1!/,—2 Stunden bestimmt. 
Ganz gleich ist das Verhalten der Normalpersonen allerdings hierbei nicht, nicht einmal 
beim gleichen Individuum. Die Durchschnittskurve erreichte meist nach !/, Stunde 
die Maximalhöhe von etwa 130%, vom Nüchternwert, blieb etwa 25 Minuten auf hyper- 
glykämischen Werten und sank dann weniger steil als der Anstieg auf das Anfangs- 
niveau. Offenbar ist das Glucosefixationsvermögen der Gesunden eine sehr variable 
Größe. Vielleicht läßt sich die Wirkung dieser kleinen Zuckermengen als Reiz vom 
Duodenum aus, der reflektorisch auf die Leber wirkt, im Sinne von Noordens er- 
klären. H. Strauß (Halle). 


Hewitt, J. A. and John Pryde: The metabolism of carbohydrates. (Preliminary 
communication.) (Der Kohlenhydratstoffwechsel.) (Proc. of the physiol. soc., Cam- 
bridge, 15. XI. 1919.) Journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 5, 8. LXV. 1920. 

Der Mechanismus der Resorption der d-Glucose im Darm scheint verwickelter zu 
sein, als man bisher angenommen hat. Das Verhältnis zwischen der a- und der $-Form 
ist nicht das gleiche, wie in einer wässerigen Lösung. Ob das an einer leichteren Resorp- 
tion der einen Form oder an einem Übergang aus ihr in die andere liegt, kann noch nicht 
gesagt werden. Schmitz (Breslau). 


Shimizu, Tomihide: Verhalten des Phrenosins im Tierkörper. (Med.-chem. 
Laborat., Univ. Kioto.) Biochem, Zeitschr. Bd. 117, H. 3/6, S. 263—265. 1921. 

Ein Hund, der 5 Tage lang mit je 3 g Phrenosin gefüttert worden war, spaltete 
daraus Sphingosin ab, das im Harn nachgewiesen wurde, und das auch nach Verfütte- 
rung oder Injektion als Sulfat unverändert wieder den Körper verließ. A. Weil. 
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-  8hanks, W. F.: Cholin as a precursor of creatin. Prelim. eommunie. 
(Cholin als eine Vorstufe des Kreatins.) (Physiol. soc., London, 12. III. 1921.) Journ. 
of physiol. Bd. 55, Nr. 1/2, S. VIII bis IX. 1921. 

Die von Riesser an der Hand von Versuchen an Kaninchen aufgestellte Hypo- 
these der Kreatinbildung aus Cholin und Harnstoff, die seither durch Versuche von 
Baumann, Hines und Marker gestützt worden war, wird mit neuer Methode nach- 
geprüft. Einem Kaninchen wird in Narkose ein Gastrocnemius entnommen, der als 
Kontrolle benutzt wird. Sodann wird Cholin in Dosen von 0,262 an, steigend bis 1,103 g 
in den verschiedenen Versuchen, durch die Vena jugularis injiziert und das Tier nach 
3 Stunden getötet. Der zweite Gastrocnemius wird nun ebenfalls entnommen und beide 
Muskeln werden analysiert (Kreatin, Wassergehalt, Gesamt-N). In Kontrollversuchen 
wurde statt Cholin NaCl-Lösung oder BaC], in Mengen von 0,003 g injiziert. Der Durch- 
schnitt der 5 Cholinversuche ergab 1,90%, Kreatin im normalen, 1,99%, im cholindurch- 
strömten Muskel, auf Trockensubstanz berechnet. In den 5 Kontrollversuchen ist der 
Durchschnitt 1,85% für den direkt entnommenen und ebensoviel, 1,85%, für den 
Versuchsmuskel. Bei einer Durchschnittszufuhr von 0,3 g Cholin pro Kilogramm 
betrug also die Zunahme des Kreatins innerhalb von 3 Stunden 0,08 g pro Kilogramm. 

Riesser (Frankfurt a. M.). 


Walters, Waltman: Bence-Jones proteinuria. A report of three cases with 
metabolie studies. (Bence-Jones-Albuminurie. Bericht über 3 Fälle mit Stoffwechsel- 
beobachtungen.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 76, Nr. 10, S. 641—645. 1921. 

Im ersten der Fälle führte bei im übrigen unklaren Krankheitsbild der Befund 
von viel Eiweiß im Harn ohne Formelemente und sonstige Zeichen von Nierener- 
krankung auf die Diagnose. Im zweiten lag diffuse Knochencarcinose, im dritten 
multiple Myelomatose vor. Die Menge des ausgeschiedenen Eiweißes ist unabhängig 
vom Eiweißgehalt der Kost und vom Gesamt-N des Harns. Tag- und Nachtharn 
haben nur wenig verschiedenen Eiweißgehalt. Der Bence-Jonessche Körper krystalli- 
sierte bei Zimmertemperatur spontan aus dem Urin aus, Liquor cerebrospinalis und 
Speichel enthielten ihn nicht, wohl aber bronchitisches Sputum. Intravenöse Injek- 
tion desselben führte unter Frost zur Erhöhung der Ausscheidung. Oehme (Bonn)., 


Hirsch, A. und E. Moro: Zur Theorie des Kochsalzfiebers. (Kinderklin., Heidel- 
berg.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 21, H. 2, S. 129—130. 1921. 

Schon die früher mitgeteilten klinischen Beobachtungen über das alimentäre Kochsalz- 
fieber ließen den Angriffspunkt des NaCl in der Leber vermuten. Neuerdings konnte Usener 
bei einem Kaninchen, auch nachdem 14 Tage vorher beide N. splanchnici reseziert waren, 
durch Calcium die Adrenalinglykosurie unterdrücken und zog daraus den zwingenden Schluß, 
daß die Unterdrückung der Adrenalinglykosurie durch Calcium auf einer peripher hemmenden 
Caleiumwirkung auf die Sympathicusendigungen in der Leber beruhen muß. Bei dem voll- 
kommenen Antagonismus zwischen Ca- und Na-Ionen glauben Verff. annehmen zu dürfen, 
daß die Kochsalzglykosurie auf einer Erregung der Sympathicusendigungen in der Leber be- 
ruht,, die dann auch das Fieber hervorzurufen vermag. P. György (Heidelberg). 

Pfaundler, M.: Über die energetische Flächenregel. Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 188, H. 4/6, S. 273—280. 1921. 

Nach einer historischen Einleitung, betreffend den Zusammenhang zwischen 
Energieumsatz und Körperoberfläche, entwickelt Verf. die früher schon von ihm 
geäußerte Anschauung weiter, wonach ersterer zwar nichts mit der Körperoberfläche 
zu tun habe, aber ganz allgemein eine Körperflächenfunktion sei. Daß es nicht be- 
stimmte Oberflächen sind, erörtert Verf. daran, daß die Wachstums- und Entwick- 
lungsvorgänge im intrauterinen Leben die gleichen sind wie im extrauterinen, obwohl 
beim Foetus keinerlei Reize auf die Haut und die Ernährungsflächen wirken. An der 
Hand vereinfachter Schemata entwickelt Verf. formelmäßig, daß eine Proportionalität 
zwischen Protoplasmamasse und dem Wert P®s besteht, wenn die Zahl der Körper- 
zellen (reduziert auf 1/, Potenz) beim Wachstum im gleichen Maße steigt, wie die Stärke 
der Protoplasmaschicht der einzelnen Zellen abnimmt. Das Bestimmende für den 
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Umfang des Energieumsatzes ist die Summe der Oberfläche aller am Stoffwechsel teil- 
nehmenden Elemente (die gesamte „Assimilationsfläche‘“), und zwar nach Maßgabe 
dieser Teilnahme. Die fortschreitende Paraplasmabildung vermindert den Umsatz 
der Gewichtseinheit in dem Maße, daß er als (unreine) Körperflächenfunktion erscheinen 
kann. 4A. Loewy (Berlin). 

Lefevre, J.: Nouvelle methode de calorimötrie humaine. (IV. mem.) Intro- 
duetion physiologique et bioenergetique ä l’etude experimentale des diverses 
ehaleurs mises en jeu par l’&tre vivant. (Neue Methode zur Calorimetrie des 
Menschen. 4. Mitt. Physiologische und bioenergetische Betrachtungen beim experi- 
mentellen Studium des Wärmehaushalts unter verschiedenen Bedingungen.) Bull. 
de la soc. scient. d’hyg. aliment. Bd. 9, Nr. 2, S. 51-68. 1921. 

Rein rechnerische Durcharbeitung früherer experimenteller Ergebnisse, in erster Linie 
derer Benedicts. Für den erwachsenen Menschen berechnet Verf. die Wärmemengen, die 
unabhängig von der Außentemperatur bei Muskelarbeit während einer Stunde entstehen, 
zu 240, 344 und 447 Cal. bei mäßiger, starker und sehr starker Arbeitsleistung. Dabei steigt 
der Anteil der latenten Wärme mit steigendem Umsatz. Er beträgt in runden Zahlen bei 
Ruhe 25%, bei mäßiger Arbeit 40%, bei starker 50% und bei stärkster Leistung 60% des 
een Umsatzes. Während 8stündiger Ruhe beträgt sie 190 Cal. und steigt bei den drei 

rbeitsgraden auf 760, 1360, 2144 Cal. Die angegebenen Zahlen gelten für 18° Außentem- 
peratur. ‘Sie ändern sich bei anderen Temperaturen nur wenig, da in der Kälte die Arbeits- 
wärme für die bei der chemischen Regulation entstehenden Wärmemenge eintritt und in erster 
Linie die Aktivität des Organismus den Wassergehalt des Blutes und die Wärmeleitfähigkeit 
der Haut reguliert. Beim Grundumsatz ist die latente Wärmemenge ebenfalls unabhängig von 
äußeren Bedingungen. Die kleinen Änderungen des Umsatzes bei der Arbeit können durch 
entsprechende Bekleidung leicht ausgeglichen werden. K. Thomas (Leipzig). 

Bazett, H. C. and J. B. S. Haldane: Some effeets of hot baths on man. 
(Einige Einflüsse heißer Bäder auf den Menschen.) (Physiol. soc., London, 12. III. 
1921.) Journ. of physiol. Bd. 55, Nr. 1/2, S. IV—V. 1921. 

In einem konstanten Bade bei Eintauchen bis zum Halse steigt die Körpertempera- 
tur über 36,5°C. Harn- und Mastdarmtemperatur sind selten höher als 0,1° gegen Mund- 
temperatur. Bei 37,2° fängt die Schweißabsonderung an. Die Hyperpnoe hängt, von 
der Steilheit des Temperaturanstieges ab. Respiratorischer Quotient 1,3. Alveolare 
CO, von 38,7 auf 25,6 mm falıend. Das Schwächegefühl, Zittern und psychische Mattig- 
keit hören auf, wenn 8,5% CO, mit 14,2% O, oder 50% O, mit Luft gemischt einge- 
atmet wird. Das Hämoglobin gibt bei zu niedriger CO,-Spannung den O, zu schwer an 
die Gewebe ab. — Bei starker Schweißbildung und Hyperpnoe wurde der Harn alka- 
lisch. Cz 107%, enthielt kein Ammoniak, aber Aceton und viel Bicarbonat. Der 
Schweiß hatte p° 7,9. Das Hämoglobin stieg um 1—1,5% in neutra em Bade, bei 
700—1000 Schweißverlust um 10—16% in 4 Stunden. Franz Müller (Berlin). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 


Sekrete. Verdauung. Leber. 

Sanetis-Monaldi, Tullio de: Azione di aleuni stimoli gustativi sulla veloeitä di 
seerezione e sul potere amilolitico della saliva parotidea umana. Einwirkung einiger 
Geschmacksreize auf die Sekretionsgeschwindigkeit und die amylolytische Kraft des 
menschlichen Parotisspeichels. (Istit. di fisiol., univ., Roma.) Arch. di fisiol. Bd. 18, 
H. 1/6, S. 167—170. 1920. 

Im Selbstversuch wurde eine Silberkanüle so in die Parotis eingeführt, daß ein 
vorsichtiges Kauen möglich war. Die diastatische Kraft des Speichels wurde gemessen, 
indem 2 ccm während einer halben Stunde im Brutschrank mit 50 cem 1 proz. Stärke- 
lösung in Berührung blieben und dann das Reduktionsvermögen der Flüssigkeit kontrol- 
liert wurde. Die Sekretionsgeschwindigkeit wird durch das Kauen von Brot oder 
Fleisch und durch Säurereiz gesteigert, während die diastatische Kraft unbeeinflußt 
bleibt. Die teleologischen Betrachtungen, diePawlow (Ergebn.d. Physiol. 3, 117. 1904) 
über die Anpassung des Speichels an den jeweilen Bedarf ausgesprochen hat, konnten 
nicht gestützt werden. Schmitz (Breslau). 
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Gorham, Frank D.: Variations of acid concentration in different portions of 
the gastrie chyme, and its relation to elinical methods of gastrie analysis. (Varia- 
‚tionen der Aeidität in verschiedenen Portionen des Magenchymus und die Beziehung 
zu klinischen Methoden der Magensaftprüfung.) (Dep. of internal med., Washington 
univ. school of med., St. Louis.) Arch. ofinternal med. Bd. 27, Nr. 4, 8. 434-440. 1921. 

Es wird eine Methode angegeben zur Bestimmung der Schwankungen der Acidität 
in verschiedenen Teilen des Magenchymus nach einer Probemahlzeit. Durch experi- 
mentelle Untersuchungen wird erwiesen, daß der Magenchymus nach einer Probemahl- 
zeit größtenteils kein homogenes Gemisch ist, und daß die Acidität verschiedener 
Portionen stark schwanken kann. Bei den sogenannten fraktionierten Bestimmungen, 
bei denen eine kleine Inhaltsprobe entleert wird, braucht die Acidität dieser kleinen Probe 
keineswegs der Acidität des im Magen zurückgebliebenen Restes zu entsprechen. 

Heinrich Davidsohn (Berlin). 

Brunacei, Bruno e Ugo Noferi: La secrezione della bile nell’uomo. I. Influenza 
delle alimentazioni sempliei (idrati di carbonio, grassi e proteiei) sulla quantitä 
della bile secreta. (Die Sekretion der Galle beim Menschen. I. Mitteilung. Einfluß 
einfacher Ernährungsformen [Kohlenhydrat, Fett und Eiweiß] auf die Menge der ab- 
geschiedenen Galle.) Arch. di fisiol. Bd. 18, H. 1/6, S. 135—151. 1920. 

An einer Patientin, bei der wegen Verschlusses des Gallenganges durch einien binde- 
gewebigen Strang die Kolieystotomie ausgeführt wurde, entwickelte sich infolge der Operation 
eine komplette Gallenfistel, die mehrere Monate bestehen blieb. Infolgedessen konnten Ver- 
suche über den Ablauf der Sekretion im Hunger und bei einseitiger Ernährung mit einfachen 
Nahrungsmitteln, sowie solche über die gleichzeitigen Veränderungen von Galle und Harn 
ausgeführt werden. Das Sekret wurde aus einer dünnwandigen Kanüle von 1 cm lichter Weite 
entnommen, die mit Hilfe von 50 g Gaze fixiert und durch eine Lage Guttapercha abgedeckt 
war. An den dem Versuche vorangehenden Tagen bekam die Patientin immer die gleiche 
Kohlenhydratkost, von der bekannt ist, daß sie wenig Einfluß auf die Gallenproduktion ausübt 
(Bruno). Wasser wurde während aller Versuche in beliebiger aber gemessener Menge auf- 
genommen. Als Kohlenhydratnahrung dienten 257 g Rohrzucker oder 118g Fett oder 711g 
gebratenes, mageres Rindfleisch, so daß die Patientin die während der Bettruhe ausreichende 
Menge von 25 Calorien pro kg erhielt. An den Hungertagen wurde die Gallenproduktion von 
Mitternacht an 36 Stunden lang gemessen, an den Nahrungstagen von morgens 8 Uhr an, wo 
die Speisen aufgenommen wurden, während 24 Stunden. 

Zusammenfassung der erhaltenen Mittelwerte: 
Ernährung . . 124 4-8 8—12 12-4 4-6 8—12 12—3 4-8 Insgesamt 


Eiimger, . =2.0.2.90 100 107 127 117 95 90 85 631 in 24 St. 
Kohlenhydrat . — = 142 125 102 80 102 110 661 
Heid. nn == == 127 180 162 142 110 105 896 
Eiweiß ... == 232 205 155 135 130 130 987 


In Übereinstimmung mit den Ergebnissen älterer Autoren zeigt eine graphische 
Darstellung der Versuchsergebnisse, daß die Sekretion im Hunger mit fast der gleichen 
Stärke andauert, die bei Kohlenhydratnahrung beobachtet wird. Dagegen bringen 
Fett- und noch mehr Eiweißkost eine außerordentlich hochgradige Steigerung hervor. 
An den Hungertagen wird ein Maximum zwischen 12 und 4 Uhr nachmittags beobachtet. 
An den Nahrungstagen verschwindet es hinter der starken, der Nahrungsaufnahme sofort 
folgenden Steigerung. Der Einfluß der Nahrung klingt erst innerhalb von 12 Stunden 
langsam ab. Erst nach 24 Stunden ist der Ausgangspunkt wieder erreicht, beim Eiweiß 
noch später. Werden die gleichen Nahrungsmittel in kalorisch unzureichender Menge 
geboten, so sinkt die Menge der Galle, indessen bleibt der Einfluß der Kostform der 
gleiche. Die Menge des aufgenommenen Wassers macht sich so gut wie gar nicht be- 
merkbar. Schmitz (Breslau). 

Brunaeei, Bruno: La secerezione della bile nell’uomo. II. Influenza dei vari 
alimenti sulle qualitä della bile secereta. (Die Sekretion der Galle beim Menschen. 
II. Mitteilung. Einfluß der es Nahrungsmittel auf die Beschaffenheit der 
Galle.) Arch. di fisiol. Bd. 18, H. 1/6, S. 153—165. 1920, 

Es sollen die täglichen Schwankungen i in der Beschaffenheit der Galle mit denen 
des Stoffwechsels in Beziehung gesetzt werden, wie sie sich in den Änderungen der 
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Körpertemperatur aussprechen. Die Normalwerte wurden im Hunger und bei gemisch- 
ter Kost festgestellt. Der kryoskopisch gemessene osmotische Druck bot im Hunger 
2 Maxima um 10 Uhr vor- und nachmittags und 2 Minima um 2 Uhr vor- und nachmit- 
tags. Die Abweichungen waren gering, noch geringer die der elektrischen Leitfähigkeit. 
Bei gemischter Kost lagen die Maxima des osmotischen Drucks und der Leitfähigkeit 
um 6 Uhr morgens und abends, die Minima um 2 Uhr nachts und 10 Uhr vormittags. 
Die Kurven zeigen eine solche Ähnlichkeit mit den von Benedict und Snell für die 
Körpertemperatur festgestellten, daß man die Übereinstimmung nicht für zufällig 
halten kann. Bei der gemischten Ernährung tritt die Ähnlichkeit weniger deutlich 
hervor. Man muß aber daran denken, daß das Blut die osmotisch wirksamen Substanzen, 
deren es sich in den Zeiten der zunehmenden Körpertemperatur entledigt, an die Galle 
und wahrscheinlich auch an den Speichel, Pankreassaft, Magen- und Darmsaft abgibt. 
In dieser äußeren Sekretion würde ein neuer Weg des osmotischen Ausgleichs offenbar. 
Um zu entscheiden, ob die Galle in dieser Beziehung auch als Exeret aufzufassen ist, 
wurde sie in einer Reihe von Versuchen mit dem gleichzeitig abgesonderten Harn 
verglichen. Bestimmt wurde der Gesamt-N, der osmotische Druck, die Dichte, Viscosi- 
tät und elektrische Leitfähigkeit. Bei der Galle wurde noch der Trocken- und Aschen- 
gehalt ermittelt. Die qualitativen Veränderungen der Galle wurden unbedeutend 
gefunden. Die Dichte war am kleinsten bei Fettkost, am größten bei Kohlenhydrat, 
ungefähr gleich bei Hunger und Eiweißdarreichung. Im Harn war die Dichte am ge- 
ringsten bei Hunger, am größten bei Fettkost, mit der allerdings wenig Wasser ge- 
nommen worden war. Der Gefrierpunkt schwankte in Galle und Harn wenig und lag 
am tiefsten bei Eiweiß- und Fettnahrung. Die elektrische Leitfähigkeit ist nach Kohlen- 
hydrat und Fett in der Galle am größten, im Harn am geringsten. Die Viscosität der 
Galle ist am höchsten im Hunger, am kleinsten nach Fett und Eiweiß, im Harn nimmt sie 
ab in der Reihenfolge Eiweiß, Fett, Hunger, Kohlenhydrat. Die Galle enthält verhält- 
nismäßig wenig Stickstoff, dessen Menge auch in keinem Verhältnis zu der des gleich- 
zeitig durch den Harn ausgeschiedenen steht. Am meisten Trockenrückstand liefert 
die Kohlenhydratgalle, der Aschegehalt ist in der Eiweißgalle am höchsten. Die Stick- 
stoffausscheidung in die Galle wurde bei Hunger und Eiweißnahrung zu 0,67 bzw. 1,31, 
die durch den Harn zu den gleichen Zeiten zu 5,72 und 16,28 gefunden. Um den Ein- 
fluß der Gallenabsperrung auf die Darmfäulnis zu erschließen, wurde schließlich noch 
der Indicangehalt des Harns bestimmt. Er war am geringsten (0,021) im Hunger, am 
größten (0,056) nach Eiweißaufnahme. Diese Zahlen sprechen nicht dafür, daß der Galle 
irgendein Einfluß auf die Darmfäulnis zuzuschreiben ist, wie das einige Autoren getan 
haben. Schmitz (Breslau). 

Aron, M.: Sur le döveloppement des voies biliaires intrahöpatiques et Pöta- 
blissement de la fonetion biliaire du foie. (Über die Entwicklung der intraglandu- 
lären Gallengänge und die Errichtung der gallenerzeugenden Tätigkeit der Leber.) 
(Inst. d’histol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 85, Nr. 22, 8. 110—112. 1921. 

In menschlichen Embryonen geht die Entwicklung der Gallenwege gemeinsam mit 
der Verzweigung der Vena portae. Die ersten Kanälchen entstehen in der 8. Woche 
an der Peripherie der großen Portaäste. Zu derselben Zeit verwandelt sich der solide 
Strang, der die Leber mit dem Darmkanal verbindet, in den hohlen Ductus hepaticus. In 
diesen münden dann die in der nächsten Umgebung der Porta entstandenen Gallen- 
kanälchen. In der 10. Woche sind diese periportalen Kanälchen um die großen afferenten 
Venenäste herum gut ausgebildet; im 3. Monat haben sie sich schon auf das ganze Or- 
gan verbreitet. Immer sind es nur die afferenten Venenäste, von denen dieser Differen- 
zierungsprozeß ausgeht, nie die Äste der V. umbilicalis oder diejenige der Vv. hepaticae 
efferentes. Die Wandung der Kanälchen entsteht aus Trabekeln, die sich um ein zen- 
trales Lumen herum radiär ordnen, und an ihren peripheren Enden, in der Nachbar- 
schaft eines Blutgefäßes, miteinander verschmelzen. So entstehen den Blutgefäßen 
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entlang Drüsengänge, in deren Wandung die Zellen bald ihren drüsigen Charakter ein- 
büßen und sich in platte stark färbbare Zellen umwandeln. Ein Teil der so entstandenen 
Kanäle löst sich von den übrigen ab, entwickelt ein breiteres Lumen, senkt sich tiefer 


' in das interlobuläre Bindegewebe hinein und bildet hier die interlobulären Gallenkanäl- 


chen. Ein anderer Teil. der enger geblieben ist, aber von den Trabekeln ebenfalls durch 
Bindegewebsstränge abgeschnürt wurde, stellt die perilobulären Kanälchen dar, die 
einerseits mit den interlobulären, andererseits mit den marginalen Kanälchen in Ver- 
bindung treten. Diese letzteren bleiben mit den Lebertrabekeln in Verbindung und 
nehmen die in diesen Trabekeln, zwischen den secernierenden Drüsenzellen sich ent- 
wickelnden Gallencapillaren auf. Die exokrine Tätigkeit der Leber beginnt also im 
3. Monat und findet ihren morphologischen Ausdruck in der Ausbildung der Gallen- 
capillaren und der Gallenausführungswege. Sie dürfte auch mit den von Parat im 
embryonalen Darm beschriebenen Prozessen (s. auch dies. Berichte 6, 515) und mit der 
in derselben Zeit einsetzenden zymogenetischen Funktion des Pankreas zusammen- 
hängen. Peterfi (Jena). 
Blut. Lymphe. Herz. Gefäße. Cerebrospinalflüssigkeit. 


Roskam, Jacques: Globulins et temps de saignement. (Blutplättchen und Zeit- 
dauer der Blutung.) (Laborat. de recherches, clin. med., univ., Liege.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 20, S. 18—20. 1921. 

Roskam fand, daß bei Hunden die Verminderung der Blutgerinnungsfähigkeit 
— durch Gelatineinjektion oder Blutegelextrakt — die Zeitdauer von Blutungen ver- 
mehrt; besonders stark ist diese Verlängerung nach Injektionen von Blutegelextrakt, 
wahrscheinlich weil durch diesen Extrakt die Blutplättchen am Haftenbleiben an den 
Wundrändern gehindert werden, bei Gelatineinjektion ist die Verlängerung der Blu- 
tungsdauer dann deutlich, wenn auch die Verminderung der Blutplättchen beträchtlich 
ist. Groll (München). 

Bulliard, H.: Modifications sanguines apr6s transfusion. (Blutveränderungen nach 
Transfusion.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 19, Nr. 1, 8. 80—91. 1921. 

Bulliard untersuchte bei 5 Kriegsverwundeten das Blutbild nach Transfusion von un- 
gefähr 500 ccm Citratblut; er fand nach einer vorübergehenden Vermehrung eine Verminderung 
der Erythrocytenzahl; der Hämoglobinindex steigt in den ersten 3—4 Tagen infolge Zerfalls 
der roten Blutkörperchen an. Nach der Transfusion regenerieren sich ebenso wie nach der 
einfachen Blutung die roten Blutkörperchen rascher als das Hämoglobin; es finden sich poly- 
chromatophile Blutkörperchen, auch Myelocyten und große Lymphocyten, besonders aber 
auch Plasmazellen (bis zu 3%). Ähnliche Befunde konnten experimentell an 2 Hunden er- 
hoben werden. Die günstige Wirkung der Bluttransfusion beruht nicht auf der Einverleibung 
der Erythrocyten, sondern auf der günstigeren Gestaltung des Blutkreislaufes. Groll. 

Adelsberger, Lucie: Die Verdauungsleukocytose beim Säugling. (Onopfsches 
Kinderspit., Nürnberg.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 29, H. 3/4, 8. 156—189. 1921. 

Adelsberger konnte nach Aufnahme von Muttermilch beim Säugling eine sofort ein- 
setzende Leukopenie, nach künstlichen Nährgemischen eine Verdauungsleukocytose meist 
in der 2. bis 3. Stunde nach der Nahrungsaufnahme feststellen; vor dieser bildet sich oft eine 
sofort auftretende geringe Leukopenie. Das artfremde Eiweiß ist nicht schuld an der Ver- 
dauungsleukocytose, denn auch Fette und Kohlenhydrate (vielleicht auch höher konzentrierte 
Salzlösungen) rufen sie in gleicher Weise hervor. Die Fermente von Frauen- und Kuhmilch 
sowie die Bakterienflora des Darms üben keinen Einfluß auf die Leukocytenreaktion aus. 
Es handelt sich bei der Verdauungsleukocytose wahrscheinlich um eine tatsächliche Steigerung 
der Leukocytenzahl durch einen plastischen Reiz differenter Substanzen auf das leukopoötische 
System. Bei magendarmkranken Säuglingen im akuten Stadium der Intoxikation hat die 
Nahrungszufuhr nicht die physiologische Leukocytose bzw. Leukopenie zur Folge, sondern 
sie löst ein Krankheitssymptom aus, die alimentäre Leukocytose, Groll (München). 

Nürnberger, Ludwig: Veränderungen des weißen Blutbildes bei intravenösen 
Infusionen. (Unww.-Frauenklin., Hamburg.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 136, 
H. 3/4, S. 159—169. 1921. 

Nürnberger hat nach intravenösen Injektionen von Dextrose-, Lävulose- und 
Kochsalzlösung (500 ccm) das Blutbild untersucht und einen initialen, durch ‚die Ver- 
dünnung bedingten Leukocytensturz, dann eine beträchtliche, weit über die Norm 
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hinausschießende Leukocytose gefunden. Diese letztere hat ihre Ursache in den gelösten 
Stoffen. Die. qualitative Untersuchung des weißen Blutbildes zeigte eine spezifische 
Abstimmung auf die verschiedenen infundierten Substanzen; hervorgehoben sei eine 
vermehrte Azurkörnung der Lymphocyten nur bei Lävuloseinjektion. Groll. 

Bloedorn, W. A. and J. E. Houghton: The occurrence of abnormal leukoeytes 
in the blood in acute infeetions. Acute benign Iymphoblastosis.. (Das Vorkommen 
von abnormen Leukoeyten im Blut bei akuten Infektionen. Akute benigne Lympho- 
blastose.) Arch. of internal. med. Bd. 27, Nr. 3, 8. 315—325. 1921. 

Vier akute infektiöse Fälle von Personen im Alter von 19—20 Jahren mit meist 
mild-fieberhaftem Verlauf und Ausgang in Heilung bei bemerkenswertem Blutbefund. 
Klinisch Katarrhe der oberen Luftwege, Anginen, mit Lymphdrüsenschwellungen 
meist am Halse, zum Teil auch in Achselhöhlen und Leistenbeugen, und zweimal mit 
perkutorischer Milzvergrößerung. 3 Fälle zeigen im Halsabstrich den Befund der 
Plaut-Vincentschen Angina. Die Gesamtleukocytenzahl ist normal oder erhöht (bis 
34 000). Im Blutbild fällt die Umkehrung des Zahlenverhältnisses zwischen -granu- 
lierten und lymphoiden weißen Elementen auf. Man findet kleine und größere Lympho- 
cyten wie im normalen Blut, auch vereinzelte Monocyten und Polynucleäre, außerdem 
aber besonders zahlreich „Lymphoblasten‘“. Die Lymphoblasten von Bloedorn 
und Houghton haben einen stark gefärbten, pachychromatischen Kern, der oft rund 
oder oval ist, tiefe Einkerbungen, zuweilen den kleeblattförmigen oder bilobären 
Riedertypus zeigen kann. Gelegentlich finden sich Azurgranula im Cytoplasma 
und nicht selten Vakuolen in seinem tiefen, opaken Blau-Oxydasereaktion negativ. Die 
Größenverhältnisse reichen bis zum Durchmesser von drei Erythrocyten. Die Autoren 
glauben, daß sie den Türkschen Reizungsformen entsprechen und von lymphadenoider 
Herkunft sind. Von „Endotheliocyten‘“, d. h. Monocyten unterscheiden sie sich sowohl 
durch die Beschaffenheit des Kernes wie des Protoplasmas. Die geschilderten Fälle 
sind nach Ansicht der Autoren am besten als akute benigne „Lymphoblastosen“ zu 
bezeichnen. Werner Schultz (Charlottenburg-Westend)., 

France, E. E.: H&mopoiese et hömocatheröse dans les ganglions Iymphatiques. 
(Blutbildung und Blutzerstörung in den Lymphdrüsen.) (Inst. de pathol. gen. et d’anat. 
pathol., fac. de med. Lisbonne.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, 
Nr. 19, S. 998—1000. 1921. 

Bei Leishmaniose sah France auch in weit von der Milz entfernt liegenden Lymph- 
drüsen eine myeloide Umwandlung, eine wahre Hämopo&se. Unter dem Einfluß von 
Reizen, die von der Leishmania ausgehen, werden die normalerweise mit Iympho- 
blastischen Funktionen ausgestatteten Hämocytoblasten zur Produktion von Zellen 
der Erythrocyten- und Granulocytenreihe und selbst von Megacaryocyten angeregt, 
was für die Theorie der Unitarier spricht. Die Lymphdrüsen haben wie die Milz neben 
der hämopoötischen Funktion auch eine blutzerstörende, aber Pigmentzellen oder 
freies Pigment fand sich nicht in den Lymphdrüsen. Groll (München). 

Eylenburg, Ernst: Anzeigen und Ergebnisse der Milzexstirpation. (Städt. 
Krankenh. Moabit, Berlin.) Fol. haematol, I. T. Archiv., Bd.26, H. 3, S. 176—202. 1921. 

Eylenburg bespricht die Indikation und den Erfolg der Milzexstirpation und berichtet 
auch über 23 eigene Fälle. Er empfiehlt — abgesehen von Verletzungen, Abscessen und Cysten 
der Milz — die Exstirpation bei isolierter Milztuberkulose nnd bei Miliartuberkulose, bei 
Anämia splenica infantum, bei Banti in den ersten Stadien, ferner noch bei hämolytischem 
Ikterus und hämorrhagischer Diathese. Er rät von Splenektomie bei Leukämie und perni- 
ziöser Anämie ab, besonders da sie bei dieser letzteren Krankheit höchstens zu Remis- 
sionen führt. Groll (München). 

Brinkmann, R. und E. van Dam: Eine Methode zur Bestimmung der Ionen- 
konzentration in Ultrafiltraten und anderen eiweißfreien Lösungen. (Koninkl. 
Akad. van Wetenschappen te Amsterdam 22, S. 762—771: 1920 (englische Ausgabe); 
Ergänzungsreferat zu dies. Ber. 1, 164.  [Ca’]. [HCO3] 


Nach der von Rona und Takahashi aufgestellten Forme m] —=R 


u 


— 551 — 


(k Suschbehniftlich =: = 350) beträgt die Konzentration der Ca”-Ionen im Serum 20 
bis 25 mg im Liter, also etwa !/, der gesamten Caleiummenge. Es wird eine Methode 
angegeben, welche die Ca” -Ionenkonzentration direkt zu messen gestattet. Die Methode 
beruht darauf, daß das Löslichkeitsprodukt eines schlecht löslichen binären Elektro- 
Iyten einen konstanten Wert besitzt, bei dessen Überschreitung eine Trübung auftritt. 
Bei Zufügung steigender Mengen von (,0,’-Ionen zu einer Lösung von bekannter 
[Ca”] läßt sich aus dem Auftreten der ersten leichten, auf dem Ausfall von Ca0,O, be- 
ruhenden Trübung der Wert des Löslichkeitsprodukts berechnen; bei Kenntnis des 
Löslichkeitsprodukts und Zufügung steigender Mengen von C,0y'-Ionen zu einer 
Lösung von unbekannter [Ca] läßt sich aus dem Auftreten der ersten Trübung die 
[Ca”] der Lösung berechnen. 

Die Beobachtung geschieht in kleinen, sehr gut gereinigten Reagensgläsern von 2 ccm 
Inhalt mit eingeschliffenen Glasstöpseln, am besten in einem Kasten mit einem Schlitz am 
Boden, durch den das Licht durch die Lösungen fällt; zeigt die Lösung vor der Zufügung von 
0,07 geringe Opalescenz, so verwendet man rotes Licht, in dem die Opalescenz verschwindet. 
Die Temperatur wird durch Arbeiten im Wasserbad konstant gehalten. Das zur Bereitung der 
Lösungen verwendete Wasser muß kohlensäurefrei sein oder eine konstante CO,-Spannung 
besitzen. Der Zusatz des Na,0,0, & eschieht mit in ?/ooon cem geteilter Capillarpipette. Bei 
Gegenwart anderer Salze bleiben Übersättigungserscheinungen aus. Soll die [Ca”] in der 
reinen Lösung eines Ca-Salzes gemessen werden, so werden, um den Eintritt von Übersättigung 
zu vermeiden, mit der Capillarpipette steigende Mengen einer 0,05n-Na,0,0,-Lösung in eine 
Reihe trockener Reagensgläser gebracht, auf dem Wasserbad zur Trockne eingedampft, nun 
je 1 ccm der Ca-Lösung zugesetzt und beobachtet, welche [C,04] gerade eben Trübung ver- 
ursacht. Auf diese Weise wurde durch Zusatz von Na,C,0, zu Lösungen von verschiedener, 
bekannter [Ca'] ein konstanter Wert für das Löslichkeitsprodukt Ca” - 0,04 = 0,055 millimol 
pro Liter gefunden. Dieser Wert wurde durch Leitfähigkeitsmessungen kontrolliert. Zu einer 
CaCl,-Lösung (125 mg im Liter) von einem bestimmten elektrischen Widerstand wurden 
0,005 ccm einer 0,05n-Na,0,0,-Lösung zugesetzt und damit der Widerstand um einen be- 
stimmten, meßbaren Betrag herabgesetzt. Weiterer Zusatz von je 0,005 ccm 0,05n-Na,0,0, 
setzt den Widerstand um je den gleichen Betrag herab, bis das Löslichkeitsprodukt überschritten 
wird. Dann entsteht CaC,0, in einer Menge, die bestimmt ist, durch den Ausdruck 


A— eg wenn A die Löslichkeit von CaC,0,, x die zugesetzte [C,0/] be- 
deutet, und der Widerstand sinkt um einen erheblich kleineren Betrag. Mit dem Na,0,0,- 
Zusatz, der den elektrischen Widerstand um einen geringeren Betrag als die vorangehenden 
Zusätze herabsetzt, wird also das Löslichkeitsprodukt überschritten. 

Auch auf diesem Wege ergab sich als mittlerer Wert für das Löslichkeitsprodukt 
0,055 millimol. Nach Kenntnis dieses Wertes wurde die [Ca”]in Lösungen bekannter Zu- 
sammensetzung experimentell bestimmt; die erhaltenen Werte stimmten mit den 
berechneten überein. Schließlich wurde menschliches Serum nach de Waard ultra- 
filtriert und durch das Ultrafiltrat CO, bis zur Erreichung einer [H'] = 0,3 - 10", 
durch Neutralrot festgestellt, geleitet. Trübung trat bei [C,0/'] = 0,1 mm im Liter 
ein; daraus ergab sich die [Ca] = 0,55 mm oder 22 mg im Liter, ein Wert, der mit 
dem von Rona und Takahashi berechneten sehr gut übereinstimmt. Im nicht 
ultrafiltrierten Serum läßt sich die Bestimmung infolge der Opalescenz meistens 
nicht durchführen. Bloch (Berlin). 


Takata, Maki: Etude sur la simplifieation de la methode eolorimötrique par 
Putilisation des matiöres colorantes. (Untersuchungen über Verbesserung des colori- 
metrischen Verfahrens durch Verwendung von Farbstoffen. (Laborat. de chim. med., 
univ., Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 1, Nr. 5—6, 8. 460—474. 1920. 

Die Bequemlichkeit der colorimetrischen Verfahren wird oft durch die Schwierigkeiten 
der Beschaffung einer geeigneten und haltbaren Vergleichslösung herabgesetzt. Verf. hat für 
die gebräuchlichsten Verfahren Testlösungen ausfindig gemacht, die in der Farbe der der 
Reaktion gleich und dabei haltbar sind. Harnsäure. Das beste Verfahren ist das von Bo- 
gert, Journ. of biol. chem. 31, 165; 1917. Eine passende Testlösung wird erhalten aus 20 ccm 
Wasserblaulösung 0,1 : 1000,20 ccm Salzsäure D 1,050, 12 ccm 10 proz. Kupfersulfatlösung, 
10 cem Nigroseinlösung 0,01 : 1000, Wasser ad 100. Die Mischung wurde nach 6 Monaten 
noch ganz unverändert gefunden. Für das Verfahren nach Folin und Wu (Journ. of biol. 
chem. 38, 459; 1919) muß die Testlösung etwas anders zusammengesetzt werden. Man nimmt 
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3 ccm Wasserblau, 10 ccm Nigrosin, 5cem Kupfersulfat, 10 cem Salzsäure und füllt auf 100 
auf. Eine Schicht von 24,5 mm Dicke entspricht einer solchen von 20 mm der Folin - Wuschen 
Testlösung. Für die Bestimmung der Harnsäure im Blut nach Folin und Wu (Journ. of biol. 
chem. 38, 100; 1919) muß man 2 Lösungen vorrätig halten, von denen die eine 2, die andere 
1 mg entspricht. Die erste enthält 3,5 ccm Wasserblau, 5 ccm Kupfersulfat, 10 ccm Salzsäure, 
Wasser ad 100, die andere 1,5 ccm Wasserblau, 4 cem Kupfersulfat und 10 cem Salzsäure in 
100. Die Farbe der ersten Lösung entspricht bei 20 mm Schichtdicke genau der ersten Lösung 
von 0,2 g Harnsäure im Liter, mit der zweiten wird besser bei 40'mm abgelesen. Adrenalin 
nach Folin, Cannon und Denis (Journ. biol. chem. 13, 477; 1912). Die Reaktion ist die 
gleiche wie die der Harnsäure und die Wasserblaulösung kann verwendet werden. Aceton nach 
Csonka. Das Verfahren benutzt die bei der Frommerschen Probe eintretende rote Farbe. 
Sie kann durch Vergleich mit einer halb normalen Kaliumbichromatlösung bestimmt werden, 
von der eine Schicht von 8 mm einer solchen von 10 mm der Vergleichslösung von Csonka 
entspricht. Cholesterin nach Liebermann-Burchard. Die Cholesterinreaktion mit 
Essigsäureanhydrid, Chloroform und konzentrierter Schwefelsäure ist von mehreren Seiten als 
Basis für eine colorimetrische Cholesterinbestimmung benutzt worden. Bloor stellte seine 
Vergleichslösung her, indem er 0,5 mg Cholesterin in 5 ccm Chloroform mit 2 ccm Essigsäure- 
anhydrid und 0,1 ccm konzentrierter Schwefelsäure versetzt und die Flüssigkeit 15 Minuten 
lang im Dunklen bei 22° aufbewahrt. Die Ablesung (Journ. of biol. chem. %4, 227; 1916; 29, 
437; 1917). Sie kann ersetzt werden durch eine Mischung von 10 ccm 20 proz. Kupfersulfat- 
lösung und 22ccm 30proz. Chlornatriumlösung. 12ccm dieser Lösung entsprechen 15 der 
Bloorschen. Für die anderen Ausführungsformen können leicht Vergleichslösungen aus den 
gleichen Stammlösungen gemischt werden. Die Ablesung muß 4—6 Minuten nach dem Ver- 
bringen der unbekannten Lösung ans Tageslicht beendet sein. Aminosäurestickstoff 
nach Harding (Harden?) und MacLean. Das Verfahren ist eine Ausgestaltung der 
Abderhaldenschen Ninhydrinreaktion. Es werden 2 Farbstofflösungen angegeben, von 
denen die als besser erklärte in 200 ccın 10 ccm 0,02 proz. Wasserblaulösung, 30 ccm 0,001 proz. 
Safraninlösung und 10 ccm 1 proz. Salzsäure enthält. 18 mm entsprechen 20 der von Harding 
und Mac Lean angegebenen Vergleichslösung. Blutzucker nach Folin und Wu. Das 
mit Wolframsäure enteiweißte Blut wird mit alkalischer Kupfertartratlösung reduziert und 
der Überschuß an Kupfer durch seine Färbung mit dem Folinschen Phenolreagens bestimmt 
(Folin und Wu, Journ. of biol. chem. 38, 106; 1919). Für die Vergleichslösung mischt man 
50 ccm Wasserblau 10 mg im Liter, 12 ccm Nigrosin 0,02 im Liter, 10 ccm 5proz. Kupfer- 
sulfatlösung 2 ccm Salzsäure und füllt auf 100 cem auf. Die. Angabe Kupfersulfat bedeutet 
immer das wasserhaltige Salz. 14,5 ccm dieser Lösung entsprechen 15 derjenigen von Folin 
und Wu. Bei der Benutzung anderer Präparate können sich kleine Unterschiede herausstellen. 
Schmitz (Breslau). 

Kramer, Benjamin and Frederick F. Tisdall: A simple method for the direet 
quantitative determination of sodium in small amounts of serum. (Einfache Me- 
thode zur direkten quantitativen Bestimmung von Natrium in kleinen Mengen Serum.) 
(Dep. of pediatr., Johns Hopkins unw., Baltimore.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, 
Nr. 3, 8. 467—473. 1921. 

2ccm Serum werden im (sorgfältig mit Seesand gescheuerten) Platintiegel mit 10 cem 
Kaliumpyroantimonatreagens (s. unten) versetzt und langsam, tropfenweise, unter Umrühren 
mit einem Glasstab mit Gummispitze, werden 3 ccm 95 proz. Alkohol zugefügt. Nach 45 Mi- 
nuten ist die Fällung vollständig, der Niederschlag wird durch einen Goochtiegel filtriert und 
mit 8—12 ccm 30 proz. Alkohol gewaschen. Man trocknet 1 Stunde lang bei 110° (langsam bis 
zu dieser Temperatur ansteigen lassen) und wägt nach 1/,stündigem Stehen im Exsiccator. 
Das Gewicht des Niederschlages, dividiert durch 11,08, gibt an, wieviel mg Na in der Probe 
enthalten waren. — Herstellung des Kaliumpyroantimonatreagens: Man erhitzt 500 ccm 
Wasser im Hartglaskolben, fügt etwa 10 g Kaliumpyroantimonat hinzu, kocht noch 3—5 Mi- 
nuten, kühlt sofort unter fließendem Wasser ab und fügt nach dem Abkühlen 15 cem 10 proz. 
KOH (mit Alkohol gewaschen) hinzu. Man filtriert durch ein aschefreies Filter in eine paraf- 
finierte Flasche. Der feine Niederschlag läuft manchmal durchs Filter, setzt sich aber nach 
24 Stunden vollständig ab, so daß man die überstehende klare Lösung benutzen kann. Das 
Reagens ist bei Zimmertemperatur mindestens einen Monat haltbar. 10 ccm fällen etwa 
11 mg Natrium. Zur Probe auf Reinheit füst man zu 10 ccm des Reagens 2 ccm Wasser 
und 3 ccm 95proz. Alkohol. Es darf kein Niederschlag bemerkbar sein. Der Goochtiegel 
wird folgendermaßen präpariert: Ein Filter auf den Boden gegeben, dann eine dünne 
‚Asbestschicht, noch ein Filter und eine zweite Asbestschicht. Da der Niederschlag 
auch hier noch durchläuft, läßt man vor Gebrauch 300-400 mg Natriumpyroantimonat 
(hergestellt aus 10 ccm Reagens, 3 ccm 95proz. Alkohol und 2cem Natriumchloridlösung, 
die 3—5 mg Na in 1 ccm enthält) hindurchfiltrieren. Man wäscht mit 30 proz. Alkohol nach 
und kann den so präparierten Tiegel etwa 25 mal hintereinander benutzen. Man saugt nur 
vorsichtig, so daß etwa 10—15 Tropfen in einer Minute durchlaufen. — Die Methode gibt etwa 
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2,5% Fehler. Bei normalem Serum ist ein Veraschen nicht nötig. Zwar wird bei der stark 
alkalischen Reaktion (pa >8) auch Calciumphosphat gefällt, doch sind in den angewendeten 
2 ccm Serum höchstens 0,5 mg davon enthalten, während der Natriumpyroantimonatnieder- 
schlag etwa 75 mg wiegt. Reinicke (Berlin). 

Jacobsen, Aage Th. B. et M. Palsberg: Recherches sur la tenur en chlorures 
du plasma au cours de divers &tats pathologiques. (Untersuchungen über den 
Chlorgehalt des Blutplasmas bei verschiedenen pathologischen Zuständen.) (Höp. de 
Bispebjaerg, Copenhague.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 19, 
8. 1041—1043. 1921. N 

Bei Nieren- (Nephrosen, Glomerulonephritiden, Nephrosklerosen) und Herzkrankheiten, 
akuten fieberhaften und chronischen nicht fiebernden Erkrankungen sind keine Gesetze für 
den Chlorgehalt des Blutes aufstellbar. In der weitaus größten Mehrzahl der Fälle aller 
Krankheitsformen ist der normale Chloridgehalt erhalten. Wo er kleiner oder höher als normal 
ist, haben sich keine Beziehungen zur Krankheit usw. ergeben. Analysen seien deshalb sowohl 
für Diagnose als auch Prognose und Therapie zwecklos. E.Oppenheimer (Freiburg i. B.). 

Chalier, J., R. Boulud et A. Chevalier: Les chlorures et Pure& du serum 
sanguin dans leurs rapports avec le point eryoscopique. (Die Beziehungen der 
Chloride und des Harnstoffs im Blutserum zur Gefrierpunktserniedrigung.) (Clin. 
du Dr. Roque, Lyon.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 19, 
S. 984. 1921. 

Aufzählung der möglichen Fälle bei Variabilität der im Titel genannten Faktoren. 1. Nor- 
maler Gefrierpunkt. Vermehrter Harnstoffgehalt kann vermindertem Cl-Gehalt entsprechen. 
2. Gefrierpunkt tiefer als normal. a) Cl-Retention. b) Cl- und D-Rekendan c) Ü-Relänkion 
bei normalem Cl-Gehalt. d) D-Betention bei vermindertem Cl-Gehalt. 3. Gefrierpunkt liegt 
höher, nur ein Fall beobachtet (seit Jahren Cl-arm ernährt) Ü normal, Cl vermindert. 

E. Oppenheimer (Freiburg i. B.). 

Reimann, Stanley P. and Hobart A. Reimann: Blood bicarbonate levels fol- 
lowing administration of sodium bicarbonate. (Bicarbonatgehalt des Blutes nach 
Zufuhr von Bicarbonat.) (Me Manes laborat. of exp. pathol. un. of Pennsywania 
a. dep. of pathol., Lankenau hosp., Philadelphia.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, 
Nr. 3, 8. 493—498. 1921. 

Die Verff. haben in Fortsetzung von Versuchen von Palmer und van Slyke 
(J. biolog. Chem. 32. 1917) das Verhalten von Bicarbonat im Blute geprüft, wenn solches 
intravenös eingespritzt wurde. Benutzt wurden 5—10 g NaHCO, in 4proz. Lösung. 
Vor, während und nach der Infusion wurden aus der Carotis Blutproben entnommen in 
Zwischenräumen von 5—15 Sekunden und ihr Bicarbonatgehalt festgestellt. Aus den 
gewonnenen und in Kurvenform wiedergegebenen Werten geht hervor, daß schon während 
der Injektion Carbonat aus dem Blute auszutreten scheint. Von dem nach der Infusion 
erreichten Maximum sinkt der Gehalt allmählich ab. In etwa 1 Stunde ist der normale 
Gehalt wieder erreicht. Der Bicarbonatgehalt wurde ermittelt nach van Slyke durch 
Sättigung des Blutes mit CO, bei Schütteln mit Lungenalveolarluft und Bestimmung 
der Kohlensäuremenge. A. Loewy (Berlin). 

Reimann, Stanley P. and M. D. Sauter: Comparison of blood and Iymph 
biearbonate after intravenous injeetion of sodium, biearbonate. (Vergleichung der 
Bicarbonatmenge in Blut und Lymphe nach intravenöser Injektion von Bicarbonat.) 
(Me Manes laborat. of exp. pathol., univ. of Pennsylvania a. dep. of pathol., Lankenau 
hosp. Philadelphia.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 3, 8. 499—502. 1921. 

Es wurde nach van Slyke der Bicarbonatgehalt in Blut und Lymphe festgestellt 
bei Hunden, denen intravenös 4proz. Bicarbonatlösung eingespritzt wurde. Die 
Lymphe wurde gewonnen aus einer in die linke Vena jugularis eingebundenen Kanüle, 
nachdem alle ihre Äste abgebunden waren. Es ergab sich, daß der Bicarbonatgehalt 
von Blut und Lymphe ganz parallel während der Injektion anstieg, um ebenso wieder 
allmählich abzufallen. Das Bicarbonat tritt äußerst schnell in die Lymphe über. 

| £ 4A. Loewy (Berlin). 
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Bierry, H. et F. Rathöry: Foie, plasma sanguin et suere proteidique. (Leber, 
Blutplasma und Proteidzucker.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 172, Nr. 23, S. 1445—1447. 1921. 

Am narkotisierten Hungerhund wird gleichzeitig Blut aus der V. mesenteraica 
sup. und einer Lebervene entnommen. Ligaturen vermeiden ein Rückströmen des 
Blutes aus dem rechten Herzen, der Vena cava inf. und Venen des Zwerchfells. Das 
Blut wird in NaF aufgefangen, sofort zentrifugiert; im Plasma wird freier Blutzucker, 
Proteidzucker nach Bierry und Fandard, Wasser und Gesamt-N bestimmt. Es 
ergibt sich bei der Passage des Blutes durch die Leber eine Abnahme des Proteidzuckers 
und eine Zunahme des freien Blutzuckers. Das Verhältnis Plasma-N zu Proteidzucker 
beträgt im Portablute 7,3—8,2, im Blute der Lebervene 11,0—13,5. Hieraus wird ge- 
schlossen, daß das Blutplasma in der Leber eine qualitative und quantitative Verände- 
rung erfährt und daß dabei Zucker auf Kosten von Plasmaeiweiß entsteht. 

E. J. Lesser (Mannheim). 

Abelous, J.-E. et L.-C. Soula: Cholesterine du sang du cur droit et du cur 
gauche. Action cholesterolytique du poumon. (Cholesteringehalt des Blutes aus 
dem rechten und linken Herzen. Cholesterinzerstörende Wirkung der Lunge.) (Inst. 
de physiol., fac. de med., Toulouse.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, 
Nr. 20, 8. 6—7. 1921. 

Das Blut aus dem rechten Herzen ist regelmäßig cholesterinreicher als das aus dem 
linken. Der Unterschied beträgt i. M. 0,0259%. Die Lunge hält demnach eine Chole- 
sterinmenge zurück, die zu groß ist, als daß sie lediglich zum Schutz der Epithelien 
verbraucht werden könnte. Bewahrt man Lungengewebe eines durch Entblutung ge- 
töteten Hundes in 2proz. Fluornatriumlösung auf, so ergibt sich von 24 zu 24 Stunden 
eine rapide Abnahme des Cholesteringehalts. Der Befund ist eine Stütze für die von 
Bohr geäußerte Ansicht, daß die Lunge der Sitz umfangreicher Verbrennungsprozesse 
ist. Schmitz (Breslau). 

Farrar, Lilian K. P.: Acidosis in operative surgery. A study of its occurrence 
during operation and its treatment by glucose and gum acacia given intravenously. 
(Acidosis in der operativen Chirurgie. Auftreten während der Operation und Behand- 
lung mit Traubenzucker und Gummi intravenös.) Surg., gynecol. a. obstetr. Bd. 82, 
Nr. 4, 8. 328—339. 1921. 

Bei größeren Operationen, besonders solchen von langer Dauer und mit Blut- 
verlust, beobachtet Farrar eine Verarmung des Körpers an Basen und gleichzeitig 
Sinken des Blutdrucks und der Pulshöhe. Mittels Bestimmung der Aufnahmefähigkeit 
des Blutes für CO, nach van Slyke (J. Biolog. Chem. 30; 1917) fand F., daß bei Frauen 
die Alkalireserve geringer und dadurch die Gefahr der akuten Acidosis bei Operationen 
größer ist. Die Acidosis bekämpft F. durch Traubenzucker, die Blutdrucksenkung 
durch Gummi. Er gibt während oder gleich nach der Operation intravenös eine Lösung 
von 6% Gummi arabicum, 20% Dextrose, 0,9%, Natriumchlorid, und zwar so viel, daß 
auf 1 kg Körpergewicht 0,8 g Traubenzucker kommen. Dadurch glaubt er Stoffwechsel 
und Diurese zu heben, das Erbrechen zu verringern oder zu vermeiden. In der Nahrung 
sollen vor und nach Operationen die Kohlenhydrate vorherrschen, ferner wird Natron- 
bicarbonat verordnet. Verzeichnis des Schriftttums, Nägelsbach (Freiburg i. Br.).°° 

Lewis, Thomas: Oliver-Sharpey leetures on the nature of flutter and fibrilla- 
tion of the auricle. (Oliver-Sharpey-Vorlesungen über die Natur des Vorhofflatterns 
und -flimmerns.) Brit. med. journ. Nr. 3146, S. 551—555. 1921. 

In dem hier vorliegenden Vortrag bespricht Verf. nur das Vorhofflattern. Dieses 
kommt, wie die Tierversuche des Verf. ergeben haben, dadurch zustande, daß eine 
Kontraktionswelle im Vorhof immer in derselben Bahn herumläuft. Diese Kreis- 
bewegung kann beim Hunde einige Stunden andauern, beim Menschen in einem 
Fall des Verf. 7 Jahre, denn dieser experimentell erzeugte Zustand ist identisch 
mit dem klinischen Vorhofflattern. Dabei ist die refraktäre Phase verkürzt und 
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' die Leitungsgeschwindigkeit infolge der hohen Frequenz bis auf die Hälfte herab- 


gesetzt; dies hat zur Folge, daß die im Kreise laufende Welle beim Fortschreiten 
beinahe wieder mit ihrem Ende zusammentrifft, so daß mit Ausnahme eines kurzen 


. Btückchens die ganze Bahn refraktär ist. Diese kleine Lücke zu schließen, ist das 
_ Ziel der Therapie; denn sowie die Welle beim Fortschreiten auf unerregbares Gewebe 


stößt, hört.das Flattern auf. J. Rothberger (Wien)., 

Verain, M. et P. Vernet: Dosage du glyeose dans le liquide eöphalo-rachidien 
de malades atteints de paralysie gönerale progressive. (Über den Zuckergehalt des 
Liquor cerebrospinalis bei Paralysis progressiva.) Rev. med. de l’est Bd. 9, Nr. 3 
8.81—88. 1921. 

Die Autoren fanden bei Paralysis progressiva den Zuckergehalt des Liquor cerebro- 
spinalis verändert, und zwar zeigten 16 Liquor von 20 eine Erhöhung, 3 3 waren normal 
und 1 Liquor wies eine Herabsetzung des Zuckergehaltes auf. Sie wollen und können 
aus diesem Befunde zunächst keinen Schluß ziehen, sondern verweisen nur auf die 
pathologisch-anatomischen Veränderungen des 4. Ventrikels bei Paralysis progressiva 
hin, die von Bayle und Joire, Magnan und Mierzejewski erhoben wurden. 

Max de Crinis (Graz). °° 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 


Kraus, Erik Johannes: Pankreas und Hypophyse. (Eine tierexperimentelle 
Studie.) (Pathol.-anat. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. 
Pathol. Bd. 68, H. 2, S. 258-277. 1921. 

Bei Kata findet Kraus nach totaler oder fast totaler Pankreasexstirpation 
einen Schwund der eosinophilen Zellen in der Hypophyse mit Gewichtsverminderuug 
analog seinen früheren Fetstellungen beim menschlichen Diabetes. Auch bei Karla 
Tieren kann allerdings die Entwicklung der eosinophilen Zellen stark wechseln. Die 
Schwere der Veränderungen gehe beim pankr. diabetischen Tier der Größe des Defektes 
im Inselapparat parallel. Im Zwischen- und Hinterlappen sieht man atrophische Ver- 
änderungen. In denselben Experimenten nahm die Schilddrüsenfunktion, nach Drüsen- 
gewicht und histologischem Bild zu urteilen, in der ersten Zeit zu, später mehr weniger 
Atrophie wie bei den rasch verfallenden Tieren in vielen Organen. In der Nebenniere 
läßt sich bei schwindendem Lipoid der Rinde und abnehmender chromaffiner Substanz 
keine Hyperfunktion (entgegen Eppinger, Falta, Rudinger) feststellen. In den 
Hoden manchmal Atrophie der Kanälchen, zuerst regressive Veränderungen an den 
Kernen. der Zwischenzellen; bei weiblichen Tieren vereinzelt Größenabnahme der 
Zwischenzellen. Atrophische Prozesse in der Zirbeldrüse. Epithelkörper ohne wesent- 
liche Beteiligung. Oehme (Bonn). 

Zunz, Edgard: Recherches sur la composition chimique du corps thyroide. 
(Untersuchungen über die chemische Zusammensetzung der Schilddrüse.) Inst. det 
therap., univ., Bruxelles.) Arch. internat. de physiol. Bd. 16, H. 3, 8. 288—306 1921. 

Das Material entstammt fast ausnahmslos Kriegsverletzten, die wenige Stunden 
nach der Verwundung starben; 56 Fälle im Alter von 14—55 Jahren. Als Gewicht der 
frischen Drüse wird im Mittel 26—30 g gefunden. An der bei 105° getrockneten Drüse 
werden folgende Bestimmungen gemacht, für die die Mittelwerte angegeben sind: 
Asche = 3,53%, (der Trockensubstanz), U (nach Kjeldahl) = 13,82%, P (nach 
Neumann) = 0,55%, P,0, =.1,25%, Jod (nach Kendall) = 0,56 mgauflg frische 
Drüse, 2,293 mg auf 1 g trockene Drüse bezogen. Bei den an Bronchopneumonie 
Verstorbenen erniedrigen sich die entsprechenden Jodwerte auf 0,37 bzw. 1,58 mg. 
Während sich zwischen dem Gehalt an Asche, U, P, P,O, und dem Gewicht der frischen 
Drüse keine Beziehungen feststellen lassen, findet man, daß der Jodgehalt dem Gewicht 
der frischen und trockenen Drüse indirekt proportional ist. Der Wassergehalt beträgt 
75—76% im Mittel, der Aschegehalt ist bei Personen im Alter von 25—55 Jahren höher 
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als bei 19—24jährigen. Es besteht kein sehr großer Unterschied zwischen Asche- und 
besonders Jodgehalt des rechten und linken Drüsenlappens. (Vgl. diese Ber. 4, 270.) 
Kapfhammer (Berlin). 

Cameron, A. T. and J. Carmichael: The effeet of thyroxin on growth in 
white rats. (Einfluß von Thyroxin auf das Wachstum weißer Ratten.) (Physiol. soc., 
London, 12. III. 1921.) Journ. of physiol. Bd. 55, Nr. 1/2,8. V. 1921. 

An anderer Stelle (diese Berichte 7, 448) ausführlich mitgeteilt. Hermann Wieland. 

Hewer, Evelyn E.: The functional eonnection between the suprarenal cortex 
and other glands of internal secretion, in white rats. (Preliminary communication.) 
(Funktionelle Beziehung zwischen der Nebennierenrinde und anderen innersekretorischen 
Drüsen bei weißen Ratten. [Vorläufige Mitteilung.]) (Proc. of the physiol. soc., Cam- 
bridge, 31. I. 1920.) Journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 6, $. XCVII—-XCVII. 1920. 

Ratten werden teils mit einem Präparat von Nebennierenrinde gefüttert, teils 
mit verschiedenen Extrakten dieser Drüse gespritzt. Die histologischen Untersuchungen 
der Organe dieser Tiere sind zum großen Teil noch nicht abgeschlossen; selbst in dieser 
Mitteilung hat die Verf. eine Reihe von Fragezeichen angebracht. Hermann Wieland. 

Vincent, Swale and M. S. Hollenberg: Changes in the adrenal bodies and the 
thyroid resulting from inanition. (Veränderungen der Nebennieren und der 
Schilddrüse infolge von Hunger.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, 8. LXIX 
bis LXXI. 1921. 

Bei Ratten wurde der Adrenalingehalt der Nebennieren nach Folin, Cannon 
und Denis bestimmt, und zwar bei normalen Tieren, nach einer Hungerperiode von 
2—3 und von 10—13 Tagen. Während des Fastens tritt eine Vergrößerung der Neben- 
nieren ein, die anfänglich von einer Vermehrung des Adrenalingehaltes begleitet ist, 
0,135 mg Adrenalin gegen 0,094 mg bei den normalen Tieren; nach längerem Fasten 
nimmt der Adrenalingehalt der Drüsen ab auf durchschnittlich 0,032 mg. Der Prozent- 
gehalt normaler Rattennebennieren an Adrenalin wird in Übereinstimmung mit anderen 
Autoren zu 0,27%, gefunden. Während des Fastens vergrößert sich auch die Schild- 
drüse und ihr Gehalt an Kolloid nimmt ab; eine Erklärung für diese Erscheinung steht 
noch aus. Hermann Wieland (Freiburg i. Br.). 

Matsuyama, Rokuro: Experimentelle Untersuchungen mit Rattenparabiosen. 
Tl. 3: Die Veränderungen der Geschlechtsdrüsen und der Organe, die damit in 
inniger Beziehung stehen. (Inst. f. Infektionskrankh., Univ. Tokio.) Frankfurt. 
Zeitschr. f. Pathol. Bd. 25, H. 3, S. 436—485. 1921. (Vgl. diese Berichte 8, 383.) 

Es handelt sich um Untersuchungen über die innere Sekretion der Gonaden mit 
Hilfe der Parabiose. Zu diesem Ende wurden folgende Versuche ausgeführt: länger 
dauernde parabiotische Vereinigung eines Weibchens mit einem Männchen; Parabiose 
eines trächtigen Tieres mit einem normalen; Parabiose eines Kastraten mit einem 
normalen Tier. Nach Bemerkungen über die normale Histologie der Gonaden und 
des Uterus und ihre Veränderungen nach der Schwangerschaft werden die histo- 
logischen Veränderungen nach Kastration besprochen. Es tritt eine Gewichtszunahme 
der Hypophyse ein; bei Schwangerschaft findet sich eine Hypertrophie des Vorder- 
lappens und besondere „Schwangerschaftszellen“ (schwach basophiles Plasma); 
nach Kastration sind ebenfalls besondere Zellen gefunden worden. Die eosinophilen 
Zellen sind dann zu Kastrationszellen geworden. Die Nebenniere wird bei Schwanger- 
schaft hypertrophisch, was vor allem auf Rechnung der Rinde geschieht; eine Ver- 
größerung des Organs tritt auch nach Kastration ein. Zugleich treten histologische 
Veränderungen ein. Für die Schilddrüse gilt, daß Schwangerschaft eine Vergrößerung, 
Kastration eine Verkleinerung herbeiführt. Diese und andere Veränderungen wurden 
nun auch an den Parabionten untersucht. Bei der Parabiose eines Männchens mit 
einem Weibchen findet man vor allem Veränderungen der Gonaden, besonders der 
Ovarien. Bei Schwangerschaft in Parabiose sind die histologischen Befunde an Ovarien 
und anderen Organen gleich denen an schwangeren Einzeltieren. Die Hoden des 
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männlichen Partners degenerieren. Kastration in Parabiose führt zu fast gleichen 
Ergebnissen wie beim Einzeltier. Wenn der unkastrierte Parabiont ein Männchen ist, 
tritt Vergrößerung der Hoden, der Prostata, der Samenblasen ein. Die Hormone des 
Hodens und des Ovariums wirken antagonistisch gegeneinander. Der Uterus eines 
Weibehens, das in Parabiose mit einem männlichen Kastraten lebt, degeneriert. Wenn 
das Corpus luteum schwindet, degeneriert trotz der interstitiellen Drüse der Uterus. 
Ganz entsprechend entsteht die Hyperplasie der Brustdrüse durch Hormone des Corpus 
luteum. Auf die Hypophyse wirkt Schwangerschaft wie vorübergehende Kastration. 
B. Dürken (Göttingen). 

Lichtenstern, Robert: Die freie Hodentransplantation beim Menschen. Zeitschr. 
f. urol. Chirurg. Bd. 6, H. 5/6, S. 305—313. 1921. 

Die freie Hodentransplantation gelingt am besten auf wund gemachten Muskeln. 
In der Inguinalgegend wird der Obliqus freigelegt, die Fascia auf 2 cm Durchmesser 
excidiert, der Muskel zart skarifiziert und auf die wund gemachte Stelle die eine Hoden- 
hälfte aufgesetzt. Die Albuginea wird rings mit zarten Seidenfaden oder Catgut fixiert. 
Der Hoden wird am besten lebenswarm vom Spender auf Empfänger überpflanzt. 
Diese Methodik hat sich bisher in 22 Fällen gut bewährt. Verwandte Organe eignen 
sich besonders als Einpflanzungsobjekt. So wird über einen Fall mit ausgezeichnetem 
Erfolg berichtet, wo ein gesunder Hoden des Vaters auf den eunochoiden Sohn über- 
pflanzt wurde. Die Überpflanzung von Tierhoden auf den Menschen ist zwar wirksam 
aber von beschränkter Dauer, da das Gewebe resorbiert wird. Die Beobachtungen 
homoplastischer Hodentransplantationen zeigten, daß die Wirkung des Implantates 
eine viele Jahre bestehende sein kann, da die objektiven somatischen Veränderungen 
in unveränderter Intensität in den meisten Fällen bisher erhalten geblieben sind. 

Harms (Marburg). 

Courrier, R.: Glande interstitielle du testieule et earactöres sexuels secondaires 
chez les poissons. (Die interstitielle Drüse des Hodens und die sekundären Ge- 
schlechtscharaktere bei den Fischen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 172, Nr. 21, S. 1316—1317. 1921. 

Beim Stichling ist der Hoden Anfang März in Präspermatogenese. Man findet in 
den Kanälchen Spermatogonien, Spermatocyten und Spermatiden. In den letzten 
Tagen des März findet man im Hoden nur noch Keme der Sertolischen Zellen, Sperma- 
tozoen und Spermatogonien. Während der Zeit der Entwicklung der Spermatozoen 
vergrößern sich in den intertubulären Räumen die vorher kleinen abgeplatteten Binde- 
gewebszellen ganz beträchtlich. Mitte April sind nur noch wenig Spermatogonien 
vorhanden, dafür aber in großen Mengen Spermatozoen. Die Bindegewebszellen 
haben jetzt drüsiges Ansehen gewonnen und sind um die Gefäße herum gelagert. 
Zwischen der Ausbildung des Hochzeitskleides der Stichlinge, welches erst nach der 
vollendeten Spermatogenese auftritt, und der Funktion der interstitiellen Drüse soll 
eine kausale Beziehung bestehen. Die interstitielle Drüse entwickelt sich erst nach 
Beendigung der Spermatogenese. Zugleich treten auch die sekundären Merkmale 
auf. In Gang befindliche experimentelle Untersuchungen sollen diese Angabe be- 
stätigen. Harms (Marburg). 


Zentralnervensystem. 


Pawlow, J.-P.: Sur le centre de la faim. (Über das Hungerzentrum.) Journ. 
de psychol. Jg. 18, Nr. 4, 8. 273—281. 1921. 
- In dem noch vor Bekanntwerden der Cannonschen Arbeiten über die periphere 
Entstehung des Hungergefühls gehaltenen Vortrag legt Pawlow die vermutliche 
Existenz eines „Hungerzentrums‘“ dar, welches die Nahrungsaufnahme und die Tätig- 
keit der dabei beteiligten Drüsen reguliert, und führt eine geistvolle Parallele zwischen 
diesem Zentrum und dem Atemzentrum durch. Was die Lokalisation dieses hypo- 
thetischen Zentrums anlangt, so spricht nach P. alles dafür, daß es sich über einen 
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recht beträchtlichen Teil des zentralen Nervensystems erstreckt. Eine decerebrierte 
Taube verhält sich gegen Nahrung teilnahmlos. Gibt man ihr aber einige Kömer ein, 
so gerät das Tier 5—6. Stunden nach dieser Fütterung in einen Erregungszustand, 
der sich in Hin- und Herlaufen äußert und sofort verschwindet, um einer langen Ruhe- 
pause Platz zu machen, wenn man ihr wieder einige Körner eingibt. In dieser Erregung 
erblickt P. die Tätigkeit des Ernährungszentrums, dessen hierbei mitwirkende Teile 
also nicht in den Hemisphären liegen können. Andererseits zeigt das Beispiel der Ge- 
schmackszentren, die auch als Teile des Hungerzentrums angesprochen werden müssen, 
daß dieses sich auch auf das Großhirn erstrecken muß. Die Funktionen dieses Hunger- 
zentrums legt P. noch an einigen anderen Versuchen dar (Versuch Nikiforowsky). 
Bei einem Hund wurde ein bedingter Speichelreflex derart ausgebildet, daß ein: Licht- 
reiz mit dem Eingießen von Säure in den Mund zusammenfiel. Erfolgte das Eingießen 
der Säure bei der Reflexdressur erst 3 Minuten nach dem Lichtreiz, so gelangte ein ‚‚ver- 
zögerter“ bedingter Reflex zur Ausbildung, so daß auf Applikation des Lichtreizes 
der reflektorische Speichelfluß auch erst 3 Minuten später erfolgte. Diese Verzögerung 
hat sich als eine Hemmung erwiesen, da es gelingt, sie ihrerseits ebenfalls aufzuheben; 
jeder ungewohnte Reiz ist dazu imstande, der innerhalb der 3 Minuten auf das Tier 
wirkt. Durch einen solchen wird die Hemmung sofort aufgehoben und der Speichelfluß 
erfolgt sofort. Die Hemmung tritt ferner nicht auf, wenn der Versuch kurz vor der Zeit 
der gewohnten Fütterung unternommen wird. P. deutet diesen Versuch durch die 
Annahme, daß sich kurz vor der Fütterung das Hungerzentrum in einem Zustand 
erhöhter Erregung befindet, so daß es somit die Hemmung des Säurezentrums über- 
winden könne. Es muß danach das Bestehen einer latenten Erregung des Hunger- 
zentrums (hervorgerufen in Analogie mit dem Atemzentrum durch die Blutbeschaffen- 
heit) angenommen werden, die aber durch innere Hemmungen normalerweise ge- 
hindert wird, zu Erfolgserscheinungen zu führen und dies nur tun kann, wenn in dem 
Moment des Manifestwerdens des Hungers diese Hemmungen wegfallen. Hierfür 
folgendes Beispiel. Ein Hund, der sich gegen Nahrung teilnahmlos verhält (Hem- 
mung des Hungerzentrums), erhält etwas Säure in den Mund gespritzt und zeigt 
nach Abklingen der Säuresekretion auf einmal deutliches Verlangen nach der 
Nahrung, also Erregung des Hungerzentrums. Erklärung: das Säurezentrum wird 
gereizt und beeinflußt entsprechend den allgemeinen Gesetzen das Hungerzentrum 
hemmend. Falls aber dieses sich bereits im Zustand der Hemmung befindet, wird diese 
Hemmung ihrerseits aufgehoben und die normale Reaktion erfolgt. Ein normaler 
hungriger Hund, dem man eine kleine Menge Fleischpulver gegeben hat, zeigt eine 
kurze Zeit Speichelfluß und starkes Verlangen nach weiterer Nahrung, beruhigt sich 
aber bald. Nicht so ein Hund (Versuch Koudrine), dem größtenteils die Groß- 
hirnhemisphären exstirpiert waren. Bei ihm sind alle hemmenden Impulse herab- 
gesetzt und er gerät beim obigen Versuch in einen Erregungszustand, der über eine 
Stunde andauern kann, und auch die Speichelsekretion hält bei ihm so lange an. P. 
glaubt hieraus die bekannte Erfahrung, daß der Mensch bei mangelndem Appetit nach 
sauren oder bitteren Nahrungsmitteln verlangt, erklären zu können, indem durch die 
Erregung des Säurezentrums die Hemmung des Hungerzentrums behoben wird. Zur. 
Illustration des Einflusses zentripetaler Nerven auf das Hungerzentrum führt P. 
folgende Versuche an. Ein auf Geruch oder Sehen der Speisen dressierter Hund gab 
3—5 Tropfen Speichel auf den Reiz. Gibt man hierauf dem Tier zu fressen, so gerät er 
danach in einen Erregungszustand, um mehr zu erlangen. Wiederholt man jetzt die 
Reizung, so erhält man 10—15 Tropfen Speichel. P. schließt hieraus auf eine reflek- 
torische Erregung des Hungerzentrums durch die Mahlzeit und erklärt so die bekannte 
Tatsache „L’appötit vient en mangeant“‘. Weiter kommt aber auch eine reflektorische 
Hemmung zustande, nämlich dann, wenn man das soeben geschilderte Experiment 
öfter wiederholt. Die Tropfenzahl geht allmählich zurück. Die Füllung des Magens 
bedingt reflektorische Hemmung des Hungerzentrums, infolgedessen tritt dies bei 
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einem Hund (von Boldyreff) mit Oesophagusfistel nicht in Erscheinung. Auf einer 
solchen Hemmung beruht auch das Verschwinden des Appetits nach dem Essen einer 
kleinen Menge kurz vor der Mahlzeit. Scheunert (Berlin). 

Da Fano, (.: Method for the demonstration of Golgi’s internal apparatus. 
(Methode zur Siehtbarmachung des endocellulären Golgiapparates.) (Proc. of the 
physiol.. soc., Cambridge, 31. I.. 1920.) Journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 6, 8. XCII 
bis XCIV. 1920. 

1. Fixierung. Kobaltnitrat 1g, Formalin 15 ccm, destilliertes Wasser 100 ccm. Bei 
3 mm dicken Stücken 6—8 Stunden lang in Zimmertemperatur. 2. Versilberung. Auswaschen 
im destillierten Wasser; 1,5proz. AgNO,-Lösung. Für dünnere Stücke: 1 proz., für dickere 
als 3 mm 2proz. Dauer der Einwirkung je nach der Dicke des Stückes 24—48 Stunden bei 
25—28° C. Bei schwieriger Imprägnation soll 36—37° C angewendet werden. 3. Reduktion. 
Die Stücke werden auf 2 mm Dicke zugeschnitten., Dann: Hydrochinon 1,5—2 g, destilliertes 
Wasser 100 ccm, Formalin 5 cem, Natriumsulfit 0,15—0,25 g. In 12 Stunden ist alles Silber 
reduziert. — Die Stücke können mit Gefriermikrotom geschnitten oder in Paraffin bzw. Celloidin 
eingebettet werden. Bei den Einbettungsverfahren dürfen die Stücke in absolutem Alkohol 
oder Ather nur ganz kurze Zeit verweilen.. Paraffinschnitte sollten immer in 0,1—0,2 proz. 
Goldchloridlösung (mit einem Tropfen Essigsäure auf jeden 10 ccm destilliertes Wasser) nach- 
vergoldet werden. Dann Auswaschen in destilliertem Wasser, Fixieren in 5proz. Natrium- 
hyposulfit und Einschließen in Balsam. Auch die Kernfärbung mit Alauncarmin hebt die 
Brauchbarkeit der Präparate. Die Methode wird als eine Modifikation des Cajalschen ‚Uran- 
nitratverfahrens‘“ bezeichnet. Piäterfi (Jena). 

Da Fano, C.: On the so-called toning of seetions stained by my modifications 
of the Bielschowsky method and by other reduced silver methods. (Das sog. 
Abtönen der gebeizten Schnitte bei meiner Modifikation der Bielschowskyschen Methode 
und bei anderen Silberreduktionsmethoden.) (Proc. of the physiol. soc., Cambridge, 
31..1. 1920.) Journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 6, 8. XCIV bis XCVI. 1920. 

1.. Die Gefrierschnitte werden einzeln aus dem letzten Formalinbad in destilliertes Wasser 
gebracht und dort gründlich ausgewaschen. 2. Goldbad. Tropfenweise aus einer 1 proz. Gold- 
chloridlösung hergestellt, bis das destillierte Wasser, in das hineingetropft wird, die gelbe 
Farbe einer gesättigten Pikrinsäurelösung zeigt. (Etwa 0,2proz.) Die Schnitte verweilen 
darin, bis ihre gelblich-braune Farbe verschwunden ist. 3. Auswaschen in destilliertem Wasser. 
Fixieren in 5proz. Natriumhyposulfit I—2 Minuten. 4. Auswaschen mit destilliertem Wasser. 
Einschluß in Balsam. Die richtig abgetönten Schnitte zeigen die Neurofibrillen schwarz mit 
einem Stich ins Rötliche. Die Umgebung ist blaß rosa oder grau und vollkommen durch- 
sichtig. Peterfi (Jena). 

} Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 

Barbieri, N.-A.: Etude anatomique sur la terminaison arstinienne du nert 
optique, dans la serie animale. (Anatomische Studie über die Endigung des Seh- 
nerven an der Retina in der Tierreihe.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 172, Nr. 22, S. 1376—1379. 1921. 

Wenn man beim Pferdeauge den N. opticus am Scleralansatz vorsichtig lostrennt, so 
gelingt es durch Präparation nachzuweisen, daß sowohl die Dural- wie Piascheide in Form eines 
Blindsackes das Ende des Nerven umgibt, ohne.sich auf die Sclera fortzusetzen. Beim Rinde 
teilt sich der Sehnerv am Auge in 2 gleiche Aste, bei den Vögeln in zwei ungleich starke, bei 
den Cephalopoden erreicht er nie die Sclera, da er in einem präskleralen Ganglion endet. Die 
Dicke der Retina schwankt je nach der Dichtigkeit des Glaskörpers, Man kann die Retina als 
eine seröse Membran auffassen, die den Glaskörper bis zu den Ciliarfortsätzen einhüllt. 

W. Brandt (Würzburg). 

Kleefeld, Georges: Pupillom6trie physiologique et pathologique. — Une nouvelle 
möthode de mensuration du röflexe photomoteur de la pupille. (Physiologische 
und pathologische Pupillenmessung. Eine neue Meßmethode für den Lichtreflex der 
Pupille.) Ann. d’oculist. Bd. 158, Nr. 1, 8. 4—43. 1921. 

Unter Hinweis auf Bach, Pupillenlehre, und Magitot, l’Iris, werden die bisher 
zur Pupillenmessung angegebenen Apparate angeführt, unter Abbildung der Pupillen- 
messer von Haab, Schlösser, Sommer, Schirmer, Bumke, Crusius, Ohm, 
Houdin, A. Fuchs und der verschiedenen Apparate von Hess. Wenn man von den 
entoptischen Methoden absieht, so kann man 2 Gruppen unterscheiden, die sich der 
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photographischen und der graphischen Methode bedienen. Von den ersteren seien nur 
die kinematographischen von Wert, die eigentlich photographischen würden durch den 
physiologischen Nystagmus in unkontrollierbarer Weise beeinflußt. Verf. hat darum 
bei seinem Apparat die graphische Aufzeichnung gewählt, deren Fehlerquellen erörtert 
werden. Sein „Universalpupillometer“ ist folgendermaßen gebaut: In einem 30 cm 
langen Kasten befindet sich an der Hinterwand eine matte 100kerzige Halbwatt- 
lampe. In die Vorderwand ist ein photographischer Apparat 9X12 eingesetzt, dessen 
Blenden eine Lichtstärke von Y/,,, 1/, und ?/,,, und dessen Verschluß eine Schnelligkeit 
von 1, 4, Ys, Yas so Yıoo Sekunde anzuwenden gestatten. Durch die Linse des 
photographischen Apparates wird die Pupille des Patienten beleuchtet. Durch Ab- 
blendung mit geeigneten Schirmen zwischen Lampe und Objektiv kann man die Macula 
punktförmig beleuchten oder nur die Peripherie oder nur einen Quadranten. Da man 
im Dunkelzimmer beobachtet, ist eine gewisse allgemeine Beleuchtung notwendig, 
die durch dieselbe Lampe geliefert wird, welche auch als pupillomotorischer Reiz dient; 
es wird durch eine Öffnung in der oberen Wand des Kastens ein Teil ihres Lichtes 
mittels Spiegels und Mattscheibe auf das Gesicht des Patienten und seine Umgebung 
geworfen. Das nicht untersuchte Auge des Patienten sieht vermittels zweier paralleler 
Spiegel auf die matt erleuchtete Wand des Dunkelzimmers, wodurch Akkommodation 
und Konvergenz sowie psychische Reflexe ausgeschaltet seien. Die Aufzeichnung 
der Zeit geschieht auf einem durch Uhrwerk bewegten Papierstreifen ähnlich dem 
bei der Telegraphie üblichen Apparate mit einer Graphitspitze und gleichzeitig zur 
Kontrolle durch elektrische Funken, da sich dem Verf. die übliche Registrierung mit 
Tinte nicht bewährt hatte. Die Stärke der Belichtung wird nicht in MK gemessen, 
sondern auf Grund der Schwärzung einer photographischen Platte abgeschätzt. Der 
Apparat wird nun in der Weise benutzt, daß man den bei einem bestimmten Lichtreiz 
(z. B. bei !/,, Blende und 1 Sekunde Einwirkung) erreichten Pupillendurchmesser 
mit dem Haabschen Pupillenmesser bestimmt, dann zur Bestimmung der Zeitdauer 
bis zur maximalen Pupillenverengerung denselben Lichtreiz nochmals wirken läßt, 
wobei die linke Hand den photographischen Momentverschluß auslöst, während gleich- 
zeitig die rechte Hand den Schlüssel zu der Zeitregistrierung bedient. Die bei den 
verschiedenen Blendenöffnungen und Einwirkungszeiten (als Abszisse) erhaltenen 
Werte der Pupillenverengerung und die Zeit bis zum Eintritt derselben (als Ordinaten) 
werden in ein Schema eingetragen. Best (Dresden)., 

Engelking, E.: Über den methodischen Wert physiologischer Perimeterobjekte. 
Erfahrungen mit peripheriegleichen, invariablen Farben bei den angeborenen und 
erworbenen Störungen des Farben- und Lichtsinnes. (Univ.- Augenklin., Freiburg v. Br.) 
Graefes Arch. f. Ophthalmol. Bd. 104, H. 1/2, 8. 75—132. 1921. 

Da alle Prüfobjekte zur Bestimmung des Gesichtsfeldes unter dem wechselnden 
Einfluß des schwankenden Tageslichtes leiden, muß man um so mehr versuchen, die 
vermeidbaren Fehlerquellen zu beseitigen. Daß man auch mit Pigmentproben, mit 
den vom Verf. herausgegebenen peripheriegleichen und invariablen Perimeterobjekten 
(vgl. diese Berichte 5, 95), eine praktisch ausreichende Genauigkeit erzielen kann, 
gegenüber den nach Sättigung und Farbton ungeheuer verschiedenen landläufigen 
Perimeterfarben, sucht Verf. in der vorliegenden Arbeit zu erweisen. Wenn auch im 
strengen Sinne Peripheriegleichheit, Invariabilität und gleiche Sättigung nur für eine 
bestimmte Stimmung des Auges und eine bestimmte Beleuchtung zu erreichen ist, 
so braucht doch die praktische Verwendbarkeit der Objekte damit noch nicht un- 
möglich zu werden. Wie verhältnismäßig gering der Einfluß der Schwankungen 
des Tageslichtes auf den Farbton seiner Proben ist, hat Verf. am Kreisel gemessen; 
während theoretisch gleichviel Rot und Grün bei Mischung farbloses Grau geben sollten, 
betrugen die Abweichungen +5° auf 180°, bei Blau und Gelb mußte 14—20° Grün 
zugemischt werden, was in Anbetracht der nicht genau fixierbaren Stellung der Kom- 
plementärfarben im Spektrum nicht ins Gewicht fällt. Die Helligkeit des aus Rot und 
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- Grün gemischten Graus war an trüben Tagen zuweilen ein wenig zu groß. Entsprechend 


diesen unbedeutenden Fehlern fällt bei Prüfung am Perimeter mit den neuen Farb- 
proben die Grenze für Blau und Gelb, andererseits für Rot und Grün 


zusammen. Sie beträgt für das 10-mm- Objekt und Blau-Gelb nasal 44, temporal 80, 


oben 39, unten 58°, für Rot-Grün und 10 mm nasal 24, temporal 45 bzw. 42, oben 19, 


- unten 28 bzw. 26° bei Perimetrierung auf gleichgrauem Grunde. Obgleich die Sättigung 


der neuen Farben geringer ist als die der meisten bisher verwandten, ist doch die 
Gesichtsfeldgrenze mindestens ebenso weit. Dies liegt daran, daß bei den älteren Proben 
durch den schwarzen Hintergrund ein Helliskeitskontrast erzeugt wird, der die Farben- 
schwelle erhöht. Bei den alten Objekten wird besonders durch den Gelbreiz des ver- 
wandten Rotmusters die vermeintliche Rotgrenze unkontrollierbar erweitert. An 
trüben Tagen kann auch bei den Eckstein-Engelkingschen Proben infolge des Purkinje- 
phänomens die Rot- und Grüngrenze auseinanderfallen. Die Dämmerungswerte, 
bestimmt durch Vergleich mit einer Mischung von 111° Weiß und 249° Schwarz sind 
für das Rot der neuen Proben 92°, Grün 193°, Blau 122°, Gelb 106°, woraus ohne 
weiteres folgt, daß die Grünschwelle besonders gegen Herabminderung der Beleuchtung 
empfindlich ist. Für die Untersuchung angeborener Farbenstörungen 
eignen sich die neuen Proben, da die invariablen Töne sich mit den „neutralen Stellen“ 
im Spektrum der Farbenblinden decken (Gelb 575uu, Grün 495 uu, Blau 471 uu). 
Ein Rot-Grün-Gesichtsfeld fällt für die Protanopen und Deuteranopen aus, ist für die 
entsprechenden Anomalen sehr eng; das Blaugelbgesichtsfeld ist für Deuteranomale 
und Deuteranopen sehr weit, für Protanopen und Protanomale enger. Die Peripherie- 
gleichheit des verwandten Rot und Grün ist natürlich für Protanope und Tritanope 
nicht erhalten. Die neuen Objekte können evtl. angeborene Farbenblindheit, besonders 
Tritanopie, auffinden helfen, wenn sie auch nicht etwa zur Diagnose als Ersatz der 
andren Prüfungsmethoden empfohlen werden sollen. Bei der erworbenen Rot- 


. Grün-Blindheit, die Verf. progressive konkomittierende Farbensinnstörung nennt, 


geht das invariable Rot und Grün ohne Änderung des Tones in Grau über, alle andern 
Töne des Spektrums nähern sich dem invariablen Blau und Gelb. Dadurch eignen 
sich die neuen Proben früher als die alten zur Erkennung des Beginns einer Störung. 
Es werden eine Reihe von Gesichtsfeldern mitgeteilt, aus denen hervorgeht, daß auch 
bei Störungen die Grenzen für Rot und Grün einerseits, für Blau und Gelb andererseits 
wie beim Normalen zusammenfallen. Dagegen besteht kein enger Zusammenhang 
zwischen Rot-Grün-Grenze und Blau-Gelb-Grenze, sowie mit der farblosen Helligkeit. 
Bei Tritanopie, der erworbenen Blaugelbblindheit, können die Grenzen für Blau 
und Gelb auseinanderfallen und das Blau wesentlich dunkler werden als das Gelb; es 
kann aber auch beides, Invariabilität und Peripheriegleichheit, erhalten bleiben. Es 
handelt sich meist nicht um eine so typische Erkrankung wie bei der „progressiven 
konkomittierenden Farbenblindheit‘‘, die sich wieder ihrerseits mit Tritanopie kom- 
binieren kann. Zwei einschlägige Beispiele, von denen eines neben einer Verkürzung 
des Spektrums am kurzwelligen Ende neutrale Zonen um 573—566 uu im Gelb und 
wahrscheinlich im Blau unter 471 u: hatte, werden genauer analysiert. Auch Chrom- 
atopsie, z. B. Grünsehen bei Netzhautablösung, kann mittels der neuen Farben 
schärfer diagnostisch erfaßt werden. Endlich werden die Beziehungen der Farben- 
störungen zu der Hemeralopie erörtert. Diese kann bei ganz intaktem Farben 
sinn vorkommen, bei progressiver konkomittierender Farbenstörung, bei erworbener 
Tritanopie und auch bei angeborenen Anomalien, wie Deuteranomalie, was in jedem 
Fall mit Beispielen belegt wird. Die Untersuchungen mit den älteren undefinierten 
Pigmentproben, wie etwa von Jess, und das hierbei erhaltene Ergebnis einer angeblich 
verschiedengradigen Schädigung von Gelb und Blau werden infolge der damit ver- 
bundenen Fehlerquellen abgelehnt. Es gibt zweifellos Fälle von Hemeralopie, in denen 
neben starker Beeinträchtigung des Dämmerungssehens Störungen des Farbensehens, 
insbesondere auch der Blauempfindung bei Helladaptation, fehlen; und wo solche 
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beobachtet werden, liegt keineswegs immer Tritanopie vor. Ein Parallelismus zwischen 
Hemeralopie und Farbensinnstörung ist nicht nachweisbar. Best (Dresden)., 


Goebel, 0.: Klinische Beobachtungen über die akustische Tätigkeit des Vor- 
hofes. Arch. f. Ohren-, Nasen- u. Kehlkopfheilk. Bd. 107, H. 1/2, 8. 62—101. 1921. 

Goebel hatte schon in einer früheren Arbeit die nervösen Organe des Vorhofs 
auch für akustische Zwecke in Anspruch genommen, und zwar die Maculae für die 
Empfindung der höchsten Töne, die Kristen der Ampullen für Reibegeräusche vom 
Charakter des f-, h-, sch-Geräusches. Jetzt führt er eine größere Reihe klinisch beob- 
achteter Fälle an, um auch durch diese zu beweisen, daß Töne und Geräusche von 
verschiedenen nervösen Organen aufgenommen werden. Bei leidlichem Gehör für 
höchste Töne kann ein schlechtes Geräuschgehör, bei schlechterem Gehör für höchste 
Töne ein leidliches Geräuschgehör bestehen. Daß h-, f-, sch-Geräusche von verschiedenen 
nervösen Elementen wahrgenommen werden, dafür spreche die oft verschieden gute 
Wahrnehmung dieser Hörqualitäten. Er nimmt an, daß die h-Empfindung an die obere, 
die f-Auffassung an die äußere, die sch-Wahrnehmung an die untere Ampulle gebunden 
ist. Der Vorhof sei nicht nur als statisches Organ anzusehen; seine Hauptaufgabe 
bilde die akustische Tätigkeit. Referent, welcher selbst bei seinen mittels seiner Dressur- 
methode bei Hunden angestellten Versuchen zu der Annahme gelangt ist, daß dem 
Vestibularapparate eine Hörfunktion zukommt, hält, wenn er auch an den Beziehungen 
des Vorhofs zum Hören beim Menschen nicht zweifelt, doch die Folgerungen, die 
Verf. auf Grund seiner klinischen Beobachtungen und besonders auf Grund theoretischer 
Erörterungen zieht, für zu weitgehend. O. Kalischer (Berlin)., 


Leidler, Rudolf: Versuch einer psychologischen Analyse des Schwindels. I. Mitt. 
Einleitung. Allgemeine Analyse des Schwindelzustandes. Die vestibulare Be- 
wegungswahrnehmung. Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. Jg. 55, H. 2, 
S. 144—164. 1921. 
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In dieser ersten Mitteilung geht Verf. nach Erwähnung der mannigfachen Defi- | 


nitionen des Schwindels und nach einer allgemeinen Analyse dieses Zustandes, bei 
welcher er nur die subjektiven Empfindungen des Schwindels berührt und von den 
objektiven Symptomen absieht, näher auf die vestibulären Bewegungswahrneh- 
mungen ein; insbesondere auf die Frage, ob es spezifische Empfindungen des Vesti- 
bularapparates gibt. Das allen Bewegungswahrnehmungen Gemeinsame ist der Um- 
stand, daß die Empfindungen der betreffenden Sinnesgebiete Veränderungen ihres 
Teilinhaltes „räumliche Ausdehnung‘ aufweisen. Da aber ein Teil dieser Bewegungs- 
wahrnehmungen (die kinästhetischen und die vestibulären) diese Veränderungen der 
Raumkomponente gleichzeitig als Qualität ihrer Empfindungen aufweisen, so ist 
daraus zu schließen, daß es sich hier um besondere ‚Sinnesorgane‘ handelt, während 
die höheren Sinnesorgane (Sehorgan, Tastorgan, Gehörorgan) die genannte Qualität 
nur als Teilinhalt besitzen. Als die vom Vestibularapparate ausgelösten Empfindungen 
sind jene anzunehmen, deren Qualität diejenige Bewegung darstellt, mit welcher wir 
Ortsveränderungen unseres Kopfes, bzw. unseres Körpers als Ganzes im Raum wahr- 
nehmen. In einer weiteren Mitteilung will Verf. diese theoretisch gewonnenen Über- 
legungen beweisen. O. Kalischer (Berlin)., 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Smith, Walter G.: Action of oxidising ferments. (Wirkung der Oxydationsfer- 
mente.) Dublin journ. of med. science 4 Ser,, Nr. 16, $. 247—259. 1921. 
Kurzer Überblick über das Wesen und die Nomenklatur der Oxydationsfermente. 
Martin Jacoby (Berlin). 
Herissey, H.: Sur P’hydrolyse du möthyl-d-mannoside « par les ferments 
solubles. (Über die Hydrolyse des Methyl-d-Mannosids & durch lösliche Fermente.) 
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Cpt. rend. hebdom, des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 12, 8. 766 
bis 768. 1921. 

In Bestätigung von Emil Fischer wurde gefunden, daß Emulsin eine schwache 
Methyl-d-Mannosidase-&-Wirkung hat. Ebenso schwach wirksam ist Aspergillus 
niger und Champignons. Wasserextrakte aus Bierhefe sind ganz unwirksam, getrock- 
nete Hefe schwach wirksam. Am wirksamsten erwiesen sich gekeimte Luzernensamen. 
Auch Extrakte daraus sind wirksam, kaum wirksam Alkoholniederschläge, am besten 
wirkte pulverisierter getrockneter Samen. Martin Jacoby (Berlin). 


Abderhalden, Emil: Weitere Studien über das Wesen der sogenannten Abder- 
haldenschen Reaktion. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. S.) Fermentforschung Je. 4, 
Nr. 4, 8. 338—358. 1921. 

Verf. stellte zur Nachprüfung der Angaben von Plaut, daß Zusätze von Kaolin, 
Bariumsulfat, Talcum oder Kieselsäure zu Blutserum dazu führen können, daß beim 
Dialysieren eines solchen Gemisches in der Außenflüssigkeit mit Ninhydrin eine Reaktion 
gebende Stoffe auftreten, eine größere Reihe von Dialysierversuchen an. In einem Teil 
der Versuche wurde Serum für sich dialysiert, und in den Parallelversuchen der gleichen 
Serummenge wechselnde Mengen von Kaolin zugefügt. In einer anderen Reihe wurde die 
Einwirkung von Serum auf Organe untersucht, gleichzeitig wurde an Stelle von Organ 
Kaolin verwendet. Diese Versuche wie auch Versuche mit Plasma an Stelle von Serum 
ergaben alle, daß in den mit Kaolin beschickten Dialysierversuchen nie eine Ninhydrin- 
reaktion des Dialysates beobachtet wurde. Es wurde ferner versucht, den immer ver- 
muteten Abbau des betreffenden Substrates in eindeutiger Weise durch histologische 
Untersuchung festzustellen. Zu diesem Zwecke wurden mit Hilfe des Gefriermikrotoms 
hergestellte Organdünnschnitte mit Serum in einer Kammer bebrütet und die Schnitte 
von Zeit zu Zeit gezeichnet oder mikrophotographiert. Die bebrüteten Schnitte zeigten 
Veränderungen, die auf eine Auflösung von Gewebsteilen hinweisen. Paul Hirsch (Jena). 


Abderhalden, Emil: Ergänzungen zu der Arbeit ‚Gibt es Abwehrfermente 
gegen Polysaccharide?“ von E. Herzfeld und R. Klinger. (Physiol. Inst., Univ. 
Halle a. S.) Biochem. Zeitschr. Bd. 117, H. 3/6, S. 161—165. 1921. (Vgl. diese Ber. 7, 90.) 

Abderhalden hat schon früher gezeigt, daß die Ergebnisse der Versuche mit 
Abwehrfermenten bei Kohlenhydraten und insbesondere bei Rohrzucker nicht einheit- 
lich sind. Von subeutan zugeführtem Rohrzucker wurden 85—96% im Harn wieder- 
gefunden, das Schicksal des übrigen ist noch nicht klargestellt. Versuche über die 
Bildung von Abwehrfermenten gegen Raffinose fielen negativ aus. — Nach Abder- 
haldens Definition ist Fibrin als zustandsfremd zu bezeichnen. A. hat stets betont, 
daß die Abwehrfermente wahrscheinlich nicht neugebildet werden, sondern vielmehr 
Leukocyten oder bestimmten Körperzellen entstammen. Ob der Ausdruck „Abwehr- 
fermente‘‘ zweckmäßig gewählt ist, kann als nebensächlich betrachtet werden. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Euler, H. v. und Karl Myrbäck: Über die Temperaturempfindlichkeit des 
rohrzuckerspaltenden Enzyms des menschlichen Jejunums. (Biochem. Laborat., 
Univ, Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 115, H. 1/2, 8. 68 
bis 76. 1921. 

Die Saccharase des Darmes ist bei der Acidität seiner optimalen Wirksamkeit, 
die wahrscheinlich an die Reaktion des Darmes angepaßt ist, bedeutend temperatur- 
empfindlicher als die Hefesaccharase, obwohl sie bei höheren Temperaturen als die 
Hefe lebt. Allerdings ist die Hefezelle größeren Temperaturschwankungen ausgesetzt. 
Der Unterschied kann nicht auf der geringeren Konzentration des Darmfermentes 
beruhen. Denn bei der Hefe verhalten sich verdünnte Lösungen nicht wesentlich 
anders als konzentrierte. Die Temperatur der halben Inaktivierung liegt beim Darm- 
enzym etwa 7 Grade tiefer als bei der Hefe. Beide Fermente sind als verschieden anzu- 
sehen. { Martin Jacoby (Berlin). 
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Euler, H. v. und 0. Svanberg: Über Darm-Saccharase. (Biochem. Laborat., Hochsch. 
Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. pkysiol. Chem. Bd. 115, H. 1/2,.8. 43—67. 1921. 

Fein zerschnittener Schweinedarm hat eine stärkere Saccharasewirkung als Gly- 
cerinextrakte, da durch Autolyse Ferment zerstört wird. Das Ferment wirkt etwa bei 
PD, wie das der Hefe. Die Saccharase des Menschendarmes ist wirksamer. Infolge des 
großen Neutralisationsvermögens des Darmesändertsich während 7 tägiger Versuchsdauer 
9, nur unwesentlich. Die einzelnen Darmabschnitte enthalten verschieden wirksame 
Saccharase. Am wirksamsten ist das Jejunum. Die Saccharase des Menschendarmes 
hat ihr Aciditätsoptimum bei p, 6—8, das der Hefesaccharase liegt bei 4—5. Wahr- 
scheinlich wird der Rohrzucker von den Epithelzellen des Darmes gespalten. Jacoby. 


Luger, A.: Über die Wirkung metallischen Kupfers und Silbers auf Diastase. 
Ein Beitrag zur Kenntnis der sogenannten oligodynamischen Phänomene. (II. med. 
Unw.-Klin., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 117, H. 3/6, S. 153—160. 1921. 

Die Erfahrungen Jacobys, Hatas und Eulers über die Wirkungen der Schwer- 
metallsalze werden zur Erklärung der oligodynamischen Phänomene herangezogen. 
Blankes Kupfer oder Silber schädigt die Takadiastase, ebenso auch Wasser, das Metall- 
spuren enthält, und Gefäße, in denen Metallösungen gewesen waren. Substanzen wie 
Cyankalium oder Kaliumsulfid, die mit den Metallen Komplexverbindungen bilden, 
heben die Metallwirkung auf. In Übereinstimmung mit anderen Autoren wird ange- 
nommen, daß die größere Affinität dieser Komplexbildner dem Ferment das Metall 
entreißt. Es ist überflüssig, mit Sax zur Erklärung der oligodynamischen Phänomene 
eine bisher unbekannte Energie anzunehmen. Martin Jacoby (Berlin). 


Fenger, Frederie and Mary Hull: The effect of age on pancreatie enzymes. 
(Die Wirkung des Alters auf Pankreas-Enzympräparate.) (Research laborat. in organo- 
therap., Armour a. Co., C'hicago.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 3, 431—435. 1921. 

Während die diastatische und lipolytische Wirksamkeit von getrockneten Pankreas- 
präparaten bei einjähriger Aufbewahrung stark zurückgeht, bewahrt das Trypsin sehr 
gut seine Wirksamkeit. Martin Jacoby (Berlin). 


Ide, M.: The „bios“ of Wildiers and the. cultivation of yeast. (Das Bios“ 
von Wildiers und die Züchtung der Hefe.) (Laborat. of biol. chem., Louvain, 
Belgium.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 3, 8. 521—523. 1921. 

Gegenüber den Mitteilungen von MacDonald und McCollum, die die Existenz 
einer besonderen Biossubstanz auf Grund ihrer Versuche ablehnen, betont Verf., daß 
das Wachstum ohne Bios in mineralischen Nährlösungen außerordentlich viel lang- 
samer und schwächer vor sich geht; in 3 Wochen werden Quantitäten erreicht, die 
Bioskulturen in 3 Tagen erzielen. Gerade diese Steigerung der Wachstumsfähigkeit ist 
eine Wirkung des Bios; andere Substanzen, von denen eine ganze Reihe geprüft werden, 
haben nicht die gleiche Wirkung. Möglicherweise ist das Bios identisch mit dem wasser- 
löslichen B-Vitamin von Myers und Voegtlein; jedoch sind die Versuche hierüber 
noch nicht abgeschlossen. Seligmann (Berlin). 


MacDonald, Margaret B. and E. V. McCollum: The ‚,bios“ of Wildiers and the 
eultivation of yeast. (Das „Bios“ von Wildiers und die Züchtung der Hefe.) (Zaborat. 
of chem. hyg., school of hyg. a. publ. health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 46, Nr. 3, 8. 525—527. 1921. 

In Erwiderung auf die Arbeit von Ide (vgl. vorstehendes Referat) wiederholen die 
Verff. nochmals ihre Versuchsergebnisse: 1. Es gelingt, das Hefewachstum mit Organ- 
extrakten, die das antineuritische Agens enthalten, zu begünstigen. Die gleiche Be- 
günstigung tritt ein, wenn die Extrakte vorher mit Alkali in der Hitze so weit be- 
handelt wurden, daß alle antineuritischen Substanzen zerstört werden. Es muß daher 
eine andere Substanz als diese antineuritische die Wachstumsförderung bedingen. 
2. Hefereinkulturen wurden in Nährlösungen gezüchtet, die als Stickstoffquelle 
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allein Ammoniumsulfat enthielten; Salze und Zucker, die außerdem vorhanden waren, 
waren mehrfach mittels Alkoholfällung gereinigt worden. Diese Nährlösung, frei von 
allen unbekannten Substanzen, auch vom hypothetischen „Bios“, ermöglichte un- 
beschränktes Wachstum der Hefekulturen durch viele Generationen. Gleichwohl ist 
das Wachstum in extrakthaltiger Lösung üppiger, vielleicht infolge der Viskositäts- 
steigerung der Lösung durch den Zusatz (Fulmer, Nelson, und Sherwood). Den 
letztgenannten Autoren ist es gelungen, durch glückliche Kombination bekannter 
Nährstoffe, z. T. in kolloidaler Form (Stärke, Dextrin) mit geeigneten Salzkonzen- 
trationen optimale Nährböden herzustellen, die ebenso üppiges Wachstum geben wie 
Extraktnährböden. Da alle Substanzen dieser Nährböden chemisch genau bekannt sind, 
bleibt für antineuritische oder Bios-Substanzen kein Raum mehr. Seligmann. 

Garino-Canina, D.: Wirkung der Phosphate bei der Zuckergärung. Staz. 
sperim, agarar. ital. Jg. 53, H. 1/3. 1920. 

Saccharomycetenasche enthält 59% Phosphoranhydrid. Zu geeigneten Nährböden 
fügte Verf. steigende Dosen Dikaliumphosphat hinzu von der niedrigsten Molekularkonzentra- 
tion von 0,000052 bis zur höchsten von 0,036. Nach vollendeter Gärung wurden die Pilze 
auf geeichtem Filter gesammelt, gewogen und das Filtrat untersucht. Der größte Einfluß wurde 
bei einer Molekularkonzentration von 0,0104 (1°/,, Dikaliumphosphat) erzielt. Das Studium 
der Wirkung der Phosphate in der Alkoholzymase ergab: Sie sind bei 2promill. Molekular- 
konzentration am wirksamsten, da sie schon nach 9 Minuten zur Gärung anregen. Im quanti- 
tativen Sinne war die Gärung im umgekehrten Verhältnisse zur Aktivierung. Ähnliches zeigte 
sich bei Anwendung von „Zimina‘“, einem reinen Hefepräparate, das die Eigenschaften des, 
Preßsaftes hat. Es wird empfohlen, (NH,)K-Phosphat zu den Flüssigkeiten, die zur Hefe- 
bereitung bestimmt sind, zuzusetzen. Gleiches gilt von der Herstellung von Branntwein, bei 
dem das Ausbleiben des Druckes und des Schaumes oft auch auf das Fehlen von Phosphaten 
zurückzuführen ist. Matouschek (Wien). 

Rockwell, George E.: A study of the gaseous requirements for the growth 
of various bacteria. (Untersuchung über den Gasbedarf verschiedener Bakterien 
für ihr Wachstum.) (Zaborat. of bacteriol. a. hyg., umiv., Cincinnati.) Journ. of 
infect. dis. Bd. 28, Nr. 4, S. 352—356. 1921. 

Es wurden Züchtungsversuche mit Bakterien auf Schrägagar unter folgenden fünf Ver- 
suchsbedingungen angestellt: 1. In versiegeltem Röhrchen, 2. in versiegeltem Röhrchen und 
mit Natronlauge getränktem Stopfen, 3. in Wasserstoffatmosphäre, 4. in Wasserstoffatmosphäre 
und mit Natronlauge getränktem Stopfen, 5. unter dem Einfluß von Pyrogallussäure und Natron- 
lauge. Es befand sich also in Röhrchen 1 Sauerstoff und Kohlensäure, in Röhrchen 2 nur 
Sauerstoff, keine Kohlensäure, in Röhrchen 3 Wasserstoff und Kohlensäure, in Röhrchen 4 
nur Wasserstoff, keine Kohlensäure, in Röhrchen 5 weder Wasserstoff noch Sauerstoff noch 
Kohlensäure. Von Bakterien wurden Repräsentanten von 4 Gruppen geprüft, 1. Aerobier 
(Heubacillus, saprophytische und pathogene Tuberkelbacillen), 2. fakultative Anaerobier 
(Bact. coli, Staphylokokkus, Proteus, Milzbrand), 3. obligate Anaerobier (Bact. welchii und 
Bact. tetani) und 4. Bakterien, die in verdünnter Luft wachsen, sog. Partialdruckbakterien 
(Gonokokken). 


Die Aerobier und fakultativen Anaerobier zeigten stärkstes Wachstum bei 
Gegenwart von Sauerstoff und Kohlensäure, geringeres bei Entfernung der Kohlen- 
säure, noch schwächeres in Wasserstoffatmosphäre bei Kohlensäuregegenwart, keins 
oder ein sehr geringes bei Ausschluß der Kohlensäure in Wasserstoffatmosphäre oder 
unter Anwendung von Pyrogallussäure und Natronlauge. Demnach scheinen zwei Gase 
für das Bakterienwachstum bedeutungsvoll zu sein, einmal der Sauerstoff, zweitens 
die Kohlensäure. Bei Gegenwart von Glucose im Nähragar erfolgte auch unter Natron- 
laugeeinfluß Wachstum, wahrscheinlich weil die aus dem Zucker produzierte Kohlen- 
säure nicht völlig von der Natronlauge gebunden wird. Die Partialdruckbakterien 
wuchsen zwar in Wasserstoffatmosphäre bei Gegenwart von Kohlensäure, nicht aber 
unter dem Einfluß von Pyrogallussäure und Natronlauge. Die Anaerobier wuchsen 
am besten bei Ausschluß von Sauerstoff, Kohlensäure und Wasserstoff. Puiter., 

Reis, van der: Die Wirkung menschlicher und tierischer Galle auf Bakterien. 
(Hyg. Inst. u. med. Klin., Greifswald.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. In- 
fektionskrankh., Abt. I, Orig., Bd. 86, H. 4, S. 337—346. 1921. 

Von 20 menschlichen, alsbald post mortem entnommenen Gallen erwiesen sich 
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18 als steril; von den beiden anderen enthielt die eine Staphylokokken (Sepsis), die andere 
Typhusbacillen (Typhus abdominalis). Von 25 Rindsgallen waren 22 steril, von 22 
Schweinegallen 21 und von 63 Schafgallen 63. Frühzeitig post mortem entnommenes 
Material war stets steril, in dem relativ spät entnommenen fanden sich Bakterien aus 
der Coligruppe. Das spricht für die Keimfreiheit der menschlichen und tierischen 
Galle intra vitam unter normalen Verhältnissen. Die Prüfung auf bakterieide Eigen- 
schaften erstreckte sich auf 10 pathogene bzw. saprophytische Arten, zum größten Teil 
Darmbewohner, und ergab: vollständige Lyse der Pneumokokken, starke Wachstums- 
hemmung gegenüber Streptokokkus pyogenes und Bac. putrificus; keine ungünstige- 
Beeinflussung ‘der anderen geprüften Arten. Diese Befunde sprechen nicht für eine 
Beteiligung der Galle an der Autosterilisation des Dünndarms in vivo. sSeligmann. 

Braun, H. und C. E. Cahn-Bronner: Über die synthetischen Fähigkeiten patho- 
gener Bakterien und ihr biologisches Verhalten unter einfachen Ernährungs- 
bedingungen. I. Mitt. Die Nahrungsbedürfnisse des Paratyphus B-Baeillus; sein 
Wachstum und seine Eigenschaften beim Aufbau aus einfachen chemischen Ver- 
bindungen. (Hyg. Univ.-Inst., Frankfurt a. M.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. 
u. Infektionskrankh., Abt. I, Orig., Bd. 86, H. 1, 8. 1—16. 1921. 

Verff. suchten das für die Paratyphus-B-Bacillen zum Wachstum Unentbehrliche, 
und zwar in der einfachsten chemischen Form festzustellen. In einem aus 0,5% Koch- 
salz, 0,2% Kaliumbiphosphat und 0,6% Ammoniumlactat in wässeriger Lösung be- 
stehenden Medium finden die Paratyphusbacillen bei Sauerstoffanwesenheit alles, was 
sie zum Wachstum benötigen. Ohne freien Sauerstoff können sie aber in diesem Nähr- 
medium nicht gedeihen, obzwar die Paratyphusbacillen bekanntlich fakultative Anaero- 
bier sind. In diesem ‚„Milchsäure-Ammoniaknährboden“ ist nur das NaCl und das 
zur Alkalisierung verwendete Natriumcarbonat entbehrlich. Die anderen Bestandteile 
des Nährbodens können nicht beliebig verringert werden; denn die Herabsetzung eines 
von ihnen bis unterhalb einer gewissen Grenze läßt kein Wachstum mehr aufkommen. 
Das Ammoniumlactat läßt sich auch durch eine andere Kohlenstoffverbindung | er- 
setzen. Unter diesen einfachen Ernährungsbedingungen vermag der Paratyphus- 
bacillus Kohlenhydrate zu spalten. Nitrate können nicht als Stickstoffquelle dienen. 
Aminosäuren als Stickstoff-Kohlenstoffquelle verhalten sich verschieden; während sich 
Glykokoll und l-Leucin gar nicht eignen, bilden d-Alanin, Asparaginsäure und Glutamin- 
säure brauchbare Zusätze. Die in dem einfachen Nährmedium gezüchteten Keime sind 
dünn und lang, häufig etwas gebogen und zugespitzt, mit spärlichen Geißeln versehen. 
Hinsichtlich der Lebensfähigkeit, der Virulenz und der antigenen Eigenschaften unter- 
scheiden sie sich nicht wesentlich von den in gewöhnlicher Bouillon gezüchteten Para- 
typhusbacillen. Schnabel (Basel)., 

Gutfeld, Fritz von: Zur Entstehung der hauchlos wachsenden Proteusform 
(0-Form) im Tierkörper. (Städt. Gesundheitsamt, Berlin.) Berl. klin. Wochenschr. 
Jg. 58, Nr. 25, 8. 668—670. 1921. 

Gewöhnliche und Fleckfieberproteusstäimme wachsen auf Agar, der einen Zusatz 
von homologem Immunserum enthält, ohne Hauch. Auf Grund dieser Beobachtung 
wurde versucht festzustellen, unter welchen Bedingungen Proteuskeime, die man aus 
dem Körper bzw. aus dem strömenden Blut von Versuchstieren züchtet, auf Agar in 
der O-Form wachsen. 

Technik: Ein Kaninchen wurde durch mehrfache Injektion der H-Form lebender Pro- 
teusbacillen immunisiert. Wenn der Agglutinintiter eine gewisse Höhe erreicht hatte, wurde 
eine Aufschwemmung der H-Form des zur Vorbehandlung benutzten Stammes in die Rand- 
vene des einen Ohres injiziert. Aus der Randvene des anderen Ohres wurden nach verschieden 
langen Zwischenräumen Blutproben mittels Spritze entnommen und auf Agar gebracht. Da 
Desinfizientien unter Umständen die Hauchbildung des Proteus hemmen, dürfen die Ohren 
nur mit Alkohol abgerieben werden, dessen letzte Spuren mit steriler physiologischer NaCl 


entfernt werden müssen. Das entnommene Blut wurde als dicker Tropfen und als dünner 
Strich auf gewöhnliche Agarplatten gebracht. 


Ergebnisse: Hat der Agglutinintiter des vorbehandelten Kaninchens eine gewisse 
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Höhe, so wachsen die intravenös injizierten, nach kurzer Zeit aus der Blutbahn gezüch- 
teten homologen Keime im dicken Tropfen ohne Hauch, im dünnen Strich mit Hauch, 
‚Ist der Agglutinintiter niedrig, so bleibt die Hemmung der Hauchbildung aus. — 
Wahrscheinlich wird nur der zur Vorbehandlung benutzte Stamm in der geschilderten 
_ Weise beeinflußt. — Die komplette Hemmung der Hofbildung erstreckt sich nur auf 

die aus dem Blute gezüchtete Generation, nicht auf deren Nachkommen. Eigenbericht. 

Snapper, I.: Die Zersetzung von Blut und Blutfarbstoff durch Cholera- und 
- Tor-Vibrionen. (Inst. f. trop. Hyg., Kolon.-Inst., Amsterdam.) Zentralbl. f. Bakteriol., 
Parasitenk. u. Infektionskrankh., 1. Abt., Orig., Bd. 86, H. 5, 8. 396—405. 1921. 

Cholerakulturen wirken hämodigestiv auf Blutplatten; sie zersetzen den Blutfarb- 
stoff und bilden Hämatin. El Tor-Vibrionen, die ebenfalls als hämotoxisch bekannt 
sind, wirken anders: sie hämolysieren die roten Blutkörperchen und lassen den frei- 
gewordenen Blutfarbstoff diffundieren. In Hämoglobinnährböden verursachen sie 
somit keine Hofbildung, während Choleravibrionen hier noch hämodigestiv wirken. 
Auf Blutgalleagarplatten ist die Hofbildung durch die Chorerabacillen noch sehr viel 
kräftiger, auch bei alten Kulturen. Die EI Tor-Vibrionen bilden nur ausnahmsweise 
einen schwachen Hof. Sie können nicht hämolytisch wirken, weil alle roten Blut- 
körperchen verändert, alles Hämoglobin bereits in hämatinartige Körper umgesetzt 
sind. Seligmann (Berlin). 

Legroux, Rene: Tubes plats pour separation et eulture massive des microbes. 
(Flache Röhrchen zur Isolierung und Massenkultur von Bakterien.) Ann. de l’inst. 
Pasteur Jg. 35, Nr. 4, S. 231—236. 1921. 

Der Mangel an Fabriken für Petrischalen und die Nachteile dieser Schalen veranlaßten die 
Franzosen, neue Modelle zu konstruieren. Zuerst wurden dreiwinkelige, flaschenähnliche 
Platten mit Kautschukverschluß und einer Bodenfläche von 54 cem hergestellt. Später ging 
man dazu über, Röhrchen von 20 cm Länge zu erzeugen; der Querschnitt dieser Röhrchen 
bildet ein gleicharmiges Dreieck mit abgerundetem Scheitel. Die flache Grundfläche wird 
mit dem gewünschten erstarrenden Nährboden beschickt, während die konvexe Fläche an beiden 
Enden zwei kurze horizontale Flächen zum Aufliegen trägt. Die Beimpfung des Nährbodens 
zwecks Erzielung isolierter Kolonien erfolgt in der Weise, daß der Hauptteil des zu verimpfenden 
Materials mit der Öse im untersten Teil des Röhrchens und der Rest in gewundener Linie 
gegen die Mündung verstrichen wird. Der Verschluß erfolgt durch eine Kautschukkappe. 

Schnabel (Basel.), 

Kufferath, H.: Sur la forme et la culture du Bacterium coli et d’autres mi- 
crobes sur gelose mineralisee laetosde. (Über die Form und die Kultur des Bacterium 
coli und anderer Mikroorganismen auf mineralisiertem Lactose agar.) (Laborat. inter- 
communal, Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 20, 
S. 16—18. 1921. 

Der Verf. schlägt den im Titel genannten, früher genauer beschriebenen Nährboden 
zur Schnelldiagnose der Colibacillen vor. Zu dem Zweck schildert er die morphologischen 
Eigenschaften und die Wachstumsbesonderheiten des Colibacillus und zahlreicher anderer Arten 
auf diesem Substrat. Seligmann (Berlin). 

Peeters, Constant: Nouveau colorant pour les grains de Neisser des bacilles 
diphteriques. (Neues Färbungsmittel für die Neißerschen Körnchen der Diphtherie- 
baeillen). Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 20, 8. 15. 1321. 

- Jodgrün 5g auf 11 destilliertes Wasser; dazu 0,5 ccm einer gesättigten alkoholischen 
Lösung von Diamantfuchsin. Man färbt !/;—1 Minute. Die Bakterien sind bläulichgrün, 
die Körnchen aber purpurrot gefärbt. Auch andere Bacillen und Kokken färben sich sehr fein 
und gut. Peterfi (Jena). 

Herter, W.: Schimmel- und Spaltpilze des Brotes. F. Fedde, Lichtbilder zur 
Pflanzengeographie und Biologie. 134.—135. Reihe. Text im Rep. spec. nov. Jg. 
17, 8. 46—48. 1921. 

Die Bilder zeigen die Lebensweise verschiedener Schimmelpilze (Aspergillus 
und Penicillium- Arten, Oospora variabilis und Rhizopus nigricans) auf 
gesäuertem, ungesäuertem oder gesüßtem Gebäck sowie die Bakterien des blutenden 
und des fadenziehenden Brotes (Bm. prodigiosum, Bs. mesentericus). Man er- 
kennt die Risse, durch welche die Schimmelpilze in das Innere des Brotes gelangen. 
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Rhizopus bevorzugt ungesäuertes, Oospora gesüßtes Gebäck. Der gemeinste 
Brotschimmel, Aspergillus glaucus, bildet auf älterem Brote Perithecien. Von 
wärmeliebenden Arten haben sich Penicillium olivaceum, Aspergillus candi- 
dus, flavusund niger auf einem Brote entwickelt. Von 13 Arten sind mikroskopische 
Einzelheiten gegeben. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Antigene. Antikörper. 


Hadjopoulos, L. G.: The nature of speeifie hemolysins and a standard method 
of preparing antisheep hemolysin. (Die Natur der spezifischen Hämolysine und 
eine Standardmethode zur Gewinnung von Antischafhämolysin.) (Dep. of laborat., 
Beth Israel hosp., New York.) Arch. of internal med. Bd. 27, Nr. 4, 8. 441-448. 1921. 

Die 6mal in physiologischer Kochsalzlösung gewaschenen Blutkörperchen wurden in 
0,4—0,5 proz. Kochsalzlösung hämolysiert. Etwa ungelöst gebliebene Erythrocyten wurden 
durch schwaches Zentrifugieren entfernt. Nunmehr wurden die Blutkörperchenschatten 
durch 30 Minuten langes stärkstes Zentrifugieren von der Hämoglobinlösung getrennt und mit 
Kochsalzlösung zum Volumen der Ausgangsblutmenge aufgeschwemmt. Zur Aufbewahrung 
wurde Phenol zu 0,5%, zugesetzt. Die Hämoglobinlösung ließ sich trotz sorgfältigsten Zentri- 
fugierens von den Blutschatten nicht gänzlich befreien. Bei mikroskopischer Durchmusterung 
fanden sich immer noch in 2—3 Gesichtsfeldern eine Schattenform. 


In Immunisierungsversuchen bei Kaninchen und Meerschweinchen mit den ge- 
wonnenen Fraktionen stellte es sich heraus, daß die Agglutinin- und Präcipitinbildung 
fast ausschließlich durch die Hämoglobinfraktion hervorgerufen wird, während die Blut- 
körperchenschatten fast allein für die Hämolysinbildung verantwortlich zu machen 
sind. Bei Prüfung der anaphylaktogenen Eigenschaften der beiden Fraktionen zeigte 
es sich, daß zwar durch die Hämoglobinfraktion, wenn auch nur leichte, anaphylaktische 
Erscheinungen ausgelöst werden können, niemals aber durch die Blutkörperchen- 
schatten. Schließlich wurde noch die Giftigkeit der beiden Blutkörperchenanteile im 
Tierversuch geprüft, indem große Dosen intravenös injiziert wurden. Von den Blut- 
schatten wurden selbst Mengen, die 25 ccm nativen Blutes entsprachen, sowohl von 
Kaninchen wie von Meerschweinchen anstandslos vertragen; bei der Hämoglobin- 
fraktion kam es bei Mengen, die 5 ccm nativen Blutes entsprachen, schon ab und zu zu 
leichten toxischen Symptomen, die aber stets vorübergingen und niemals zum Tode 
führten. Bang und Forssmann konnten mit Blutkörperchenätherextrakten Hämo- 
lysinbildung hervorrufen. Eigene Versuche mit alkoholischen Herzmuskelextrakten 
ließen jede Hämolysinbildung bei Meerschweinchen vermissen. Die antigenen Eigen- 
schaften der Blutkörperchenstromata liegen nicht in ihrem Lipoidanteil als solchem, 
sondern wahrscheinlich, wie auch Landsteiner meint, in der Lipoid-Proteinkombi- 
nation. Die durch Immunisierung mit Blutkörperchenstromata gewonnenen Ambo- 
zeptoren sind sowohl in bezug auf Spezifität, wie auch auf Titerhöhe den mit Vollblut- 
körperchen gewonnenen gleichwertig. In tausend Fällen von Wassermannscher Reak- 
tion wurden mit beiden Ambozeptorarten gleiche Resultate erzielt. Da bei der Behand- 
lung der Tiere mit den Blutkörperchenschatten die toxische und anaphylaktogene 
Komponente ausgeschaltet ist, so ist diese Methode wegen Ausbleibens von Tierverlusten 
ökonomischer. Da ferner in dem bisher gebräuchlich gewesenen Ambozeptor außer 
Hämolysinen auch Präcipitine vorhanden sind, die bei der Hämolyse natürlich Präcipi- 
tate hervorrufen können, so kann es zu Komplementadsorptionen an das Präcipitat 
kommen, die unerwünschte Hämolysehemmungen hervorzurufen vermögen. Putiter., 

Sobernheim, G.: Zur Frage der Revaceination. (Inst. z. Erforsch. d. Infektions- 
krankh., Bern.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 24, S. 672—673. 1921. 


Die Pockenrevaccination verläuft klinisch anders wie die Erstimpfung. Meist 
kommt es nur zu schwacher Rötung oder zu beschleunigter Reaktion mit Papel- 
und Bläschenbildung, selten zur typischen Pustelentwicklung. Die Frage erhebt sich: Gibt 
nur die typische Pustelbildung einen neuen Anstoß zur Immunität und sind die Erscheinungen 
der schwachen und der Frühreaktion nichts anderes wie Immunitätsphaenomene, die eine noch 
vorhandene Immunität andeuten, ohne zu ihrer erneuten Steigerung Anlaß zu geben? — 
Diese Frage, die statistisch nicht zu beantworten ist, hat Verf. experimentell in Angriff nehmen 
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lassen. Kaninchen, die eine cutane Impfung mit Pusteleruption überstanden haben, erwerben 
virulicide Eigenschaften ihres Blutserums. Sie sind ferner immun gegen eine zweite Impfung. 
Nimmt man diese Impfung zu einer Zeit (2—6 Monate nach der Erstimpfung) vor, zu der die 
virulieiden Antikörper stark abgenommen haben, so verläuft die Revaceination ohne jede 
sichtbare Hautreaktion. Gleichwohl findet im Anschluß an die Impfung.regelmäßig eine starke 
Vermehrung der viruliciden Antikörper statt. Beim Kaninchen zum mindesten ist also auch 
die reaktionslose Revaccination ein Ansporn zu erneuter Antikörperbildung und damit zur 
Immunitätssteigerung. Versuche am Menschen sind im Gange. Seligmann (Berlin). 


Cohn, Alfred E. and Hideyo Noguchi: Etiology of yellow fever. XIII. Beha- 
vior of the heart in the experimental infection of guinea pigs and monkeys with 
Leptospira ieteroides and Leptospira ieterohaemorrhagiae. (Ätiologie des gelben 
Fiebers. XIII. Verhalten des Herzens bei der experimentellen Infektion von Meer- 
schweinchen und Affen mit Leptospira icteroides und Leptospira icterohaemorrhagiae.) 
(Hosp. a. laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. 
Bd. 33, Nr. 6, 8. 683—692. 1921. (Vgl. diese Berichte 7, 238, 472.) 


Dem Kliniker ist bekannt, daß beim gelben Fieber wie beim infektiösen Ikterus eine 
Verlangsamung des Pulses schon in den Frühstadien eintritt. Verff. haben Affen und Meer- 
schweinchen mit den beiden Spirochätenarten infiziert und die Herztätigkeit vorher wie während 
der Erkrankung elektrokardiographisch aufgenommen. Es zeigte sich, daß während der Fieber- 
periode bei beiden Infektionen eine Verlangsamung der Herztätigkeit eintrat, die auf den ganzen 
Herzmuskel sich gewöhnlich erstreckt. Einmal wurde partieller Herzblock beobachtet, 4mal 
Unregelmäßigkeiten des Ventrikularkomplexes. Seligmann (Berlin). 


- Uhlenhuth, Paul: Übertragung der Maul- und Klauenseuche auf Meer- 
schweinchen. (Baktervol. Abt., Reichsgesundheitsamt, Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 47, Nr. 24, 8. 671—672. 1921. 


Bericht über positive Übertragungsversuche der Maul- und Klauenseuche auf Meer- 
schweinchen und Weiterführung der Krankheit über zwei Passagen. Die Verimpfung von 
Blut auf der Höhe der Krankheit führte zu negativen Ergebnissen, ebenso ein Versuch der 
natürlichen Übertragung. Negativ fielen Übertragungsversuche auf Kaninchen, Hornhaut- 
impfungen und Hautskarifikationen aus, ebenso intravenöse Infektion von weißen Mäusen 
und Hodenimpfungen an Ratten. Der wichtige Befund, daß die Seuche auf Meerschwein- 
chen übertragbar ist, ein Befund, der zuerst von Waldmann erhoben und eingehend be- 
gründet wurde, ist nach Uhlenhuth der hohen Virulenz der jetzt zur Verfügung stehenden 
Lymphe der bösartigen Maul- und Klauenseuche zuzuschreiben. Anders sind die bisherigen 
negativen Resultate nicht zu erklären. Seligmann (Berlin). 

Ninni, Camillo: Azione della bile sulla tossina tetaniea. (Wirkung der Galle 
auf das Tetanustoxin.) (Istit. di batteriol., univ., Napoli.) Ann. d’ig. Jg. 31, Nr. 2, 
8. 121—127. 1921. 

Frische Meerschweinchengalle vermag bis zu 10 tödliche Dosen von Tetanustoxin 
nach 6stündigem Kontakt bei 37° unwirksam zu machen. Durch 8 Tage alte Galle 
oder durch frisch entnommene, aber 30 Minuten auf 56° erhitzte Galle wird Tetanus- 
toxin nicht abgeschwächt, ebensowenig durch frische Galle, die mit unwirksamer Galle 
gemischt ist. Mit Essigsäure leicht angesäuerte Galle und gallensaure Salze lassen 
das Toxin unbeeinflußt. Das Tetanustoxin ist wahrscheinlich im wesentlichen ein 
Lipoid. Die Wirkung der Galle würde so in Beziehungen zu ihrer fettspaltenden Wir- 
kung stehen. Die Neutralisierung des Tetanustoxins wird als eine Fermentwirkung 
aufgefaßt. Schiff (Greifswald). 

Olitsky, Peter K. and Frederick L. Gates: Experimental studies of the naso- 
pharyngeal secretions from influenza patients IV. Anaerobie eultivation. (Experi- 
mentaluntersuchungen des Nasopharyngealsecrets von Influenzakranken. IV. Anae- 
robe Züchtung.) (Laborat. of the Rockefeller inst. for med. research, New York.) Journ. 
of exp. med. Bd. 33, Nr. 6, S. 713—729. 1921. 

Durch anaerobe Züchtung in Nierenascitesnährboden wurden aus dem Nasenrachenraum 
frisch Erkrankter (gelegentlich auch bei schon länger Erkrankten) nach Filtration kleinste, 
stäbchenförmige Körperchen gezüchtet, die sich in Kulturpassagen lange Zeit unverändert 
halten, Dieselben Körperchen, die nicht zu den gewöhnlichen Bakterienarten gehören, wurden 
aus den Lungen von Kaninchen und Meerschweinchen in Reinkultur gewonnen, die durch 
intratracheale Injektion von Nasopharyngealsekret Influenzakranker infiziert waren. Spritzt man 
Kulturmaterial intratracheal Versuchstieren ein, so erkranken diese unter denselben Erschei- 
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nungen wie nach Injektion von Sekret. Wiederum lassen sich aus den Lungen die Körperchen 
rein züchten. Die Körperchen haben charakteristische, morphologische und kulturelle Eigen- 
schaften, passieren die Berkefeldfilter V und N und halten sich monatelang in sterilem 50 proz. 
Glycerin. Sie lassen sich auch zusammen mit Pfeifferschen Bacillen, Pneumo-, Strepto- und 
Staphylokokken züchten. Zahlreiche Kontrolluntersuchungen mit Material andersartiger Her- 
kunft fielen negativ aus. Verff. sehen in dem Mikroorganismus noch nicht den Erreger der 
pandemischen Influenza und bezeichnen ihn deshalb, weil er offenbar die Lungen für andere Mi- 
kroben widerstandsunfähiger macht, als Bacterium pneumosintes (Lungenzerstörer). Seligmann. 


Waele, Henri de: La dilatation aigu& du poumon du cobaye dans le choc ana- 
phylaetique. (Die akute Lungenblähung des Meerschweinchens im anaphylaktischen 
Schock.) (Laborat. d. physiol., univ., Gand.) Arch. internat. de physiol. Bd.16, H.3, 
8. 251—271. 1921. 

Beim Schock aller Tierarten kommt es zu einer kurzen Reizung des Vaguszentrums 
und des Nervus depressor cordis, es folgt eine langdauernde Lähmung des Vaguszen- 
trums. Entsprechende Beeinflussung wie das Zirkulationssystem zeigen auch die 
Atmungsvorgänge. Außerdem aber kommt es beim Meerschweinchen zur akuten 
Lungenblähung. Eine Erscheinung, die durch die Beeinflussung des Vaguszentrums 
nicht zu erklären ist und deshalb auf einen peripher ausgelösten Bronchospasmus zu- 
rückgeführt wurde. Daß das Vaguszentrum bei der Entstehung der Lungenblähung 
nicht beteiligt ist, wurde durch Reizungs--und Lähmungsversuche am normalen Tier 
bewiesen: niemals ähnelten die beobachteten Symptome dem anaphylaktischen Schock. 
Auch die Durchschneidung beider Vagi gibt ein anderes Bild. Unterbindet man da- 
gegen beide Carotiden, so erhält man alle Erscheinungen wie beim Schock. Auch hier 
reagiert nur das Meerschweinchen mit einer Lungenblähung. Verf. nimmt an, daß beim 
Meerschweinchen die regulatorischen Nervenfasern, die von der Lunge zum Atem- 
zentrum gehen, nicht den Weg über die Nn. vagi nehmen — dafür sprechen auch 
toxikologische Erfahrungen. Auch im Schock funktionieren diese Nerven. Als Reflex- 
erscheinung kommt es bei Hund und Katze zu gesteigerter Exspiration, beim Kaninchen 
zu gleichmäßig gesteigerter In- und Exspiration, beim Meerschweinchen zu gesteigerter 
Inspiration. Im Schock sinkt die Herztätigkeit, es kommt zur Dyspnöe und dement- 
sprechend zum Einsetzen des nervösen Mechanismus, der beim Meerschweinchen unter 
unzureichender Exspiration (erhöhter Lungenvenendruck) zum Asthma und zur 
Lungenblähung führt. Seligmann (Berlin-Wilmersdorf). 


Koenig, Arm.: Contribution ä P’&tude du mecanisme de la r6action de Wasser- 
mann. (Beitrag zum Mechanismus der Wassermannschen Reaktion.) (Inst. de bac- 
teriol., Louvain.) Arch. internat. de pharmaco-dyn. et de therap. Bd. 25, H. 5/6, 
S. 403—421. 1921. 

Die Wassermannsche Reaktion und eine spezifische Bakterienkomplementbindung 
(Paratyphusbacillen und ihr Serum) wurden unter verschiedenen Bedingungen miteinander 
verglichen. 1. Einfluß des Salzes: in hypertonischen Salzlösungen tritt keine Komplement- 
bindung mehr ein, wenn eine Konzentration des Salzes von 3,2%, erreicht ist. Das'gilt für beide 
oben erwähnten Reaktionsformen. Im salzfreien Medium bleibt die Komplementbindung eben- 
falls aus, wiederum in gleicher Weise für beide Reaktionen. Wird Komplement in destilliertem 
Wasser verdünnt und mit Kohlensäure angesäuert, so ist es reaktionsfähig, wenn der Versuch 
selbst in salzhaltigen Medien vor sich geht. Wiederum gültig für beide Reaktionen. 2. Einfluß 
von normalem Serum: verdünnt man syphilitische Sera mit normalem Serum, so verschwindet 
die Wassermannsche Reaktion früher als bei Verdünnen mit physiologischer Kochsalzlösung. 
Nicht alle Normalsera wirken gleichartig, noch wirken sie in gleicher Weise auf alle syphilitischen 
Sera. Lumbalflüssigkeit hat eine derartige Wirkung auch in höchsten Dosen nicht. Je größer 
die Serumdosis, um so stärker die Wirkung, die jedoch nur eintritt, wenn die beiden Sera (posi- 
tives und normales) vor Komplementzusatz miteinander gemischt werden. Der Zusatz des 
Antigens ist bedeutungslos. Es handelt sich wahrscheinlich um eine Art Neutralisationsphäno- 
men, das normale Serum neutralisiert die wirksamen Substanzen des syphilitischen. Im bak- 
teriellen Komplementbindungsversuch lassen sich die gleichen Beobachtungen machen. Aus 
alledem ergibt sich, daß ein grundlegender Unterschied zwischen der Wassermannschen Reaktion 
und der gewöhnlichen Komplementbindungsreaktion nach Bordet und Gengou nicht be- 
steht. Seligmann (Berlin). 
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Lange, Carl: Die Umwandlung der Lipoidtheorie. Zugleich unsere letzte 
Entgegnung gegen deren neue Fassung. (Laborat. Prof. Carl Lange, Berlin.) Berl. 
‚klin. Wochenschr. Jg. 58, Nr. 19, S. 497—498. 1921. 

In den Schlußfolgerungen seiner neuen Lipoidtheorie hat Wassermann ohne 
_ die nötige Begründung statt Lipoid Antigen gesetzt. Auf diesen Kernpunkt der 
Langeschen Ausführungen ist Wassermann in seiner Entgegnung gar nicht ein- 
gegangen, sondern hat willkürlich einige nebensächliche Punkte herausgegriffen. 
Die von Lange dem Antikörper zugesprochenen fermentativen Eigenschaften stellen 
eine von Wassermann selbst in seiner bisherigen Lipoidtheorie vertretene An- 
schauung dar. Zwischen der Goldreaktion und der alten fermentativen Lipoidtheorie 
wurde eine Analogie als möglich zugegeben, diese Analogie erscheint für die neue 
Lipoidflockungstheorie noch weit zwingender. Emmerich (Kiel)., 

Wassermann, August v.: Schlußwort zu den obigen Ausführungen Langes. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therap., Berlin-Dahlem.) Berl. klin. Wochenschr. Jg. 58, 
Nr. 19, S. 498. 1921. 

Die Organlipoide bei der WaR. funktionieren als echtes Antigen und dement- 
sprechend ist die Wassermann-Substanz ein echter Antikörper. Nach Langes An- 
schauung ist mit demselben Recht das kolloidale Gold als Antigen zu bezeichnen, denn 
es gibt mit Lumbalflüssigkeit von Syphilitikern Flockung. Die Extraktlipoide erfüllen 
alle Forderungen, welche die Immunitätsforschung von einem Antigen verlangt, für 
das kolloidale Gold ist Lange diesen Beweis schuldig geblieben. Die Extraktlipoide 
sind also bei der WaR. ein Antigen und kolloidales Gold ist keines; infolgedessen ist 
man berechtigt bei der Serodiagnostik der Syphilis Antigen für Lipoid sowie Lipoid 
für Antigen zu setzen. Emmerich (Kiel)., 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Bayeux, Raoul: Emploi de Poxygene, additionn& de gaz carbonique, en injec- 
tions sous-ceutanees, comme traitement du mal des altitudes et de certaines dys- 
pnöes toxiques. (Benutzung von Sauerstoff-Kohlensäuregemischen in subcutanen 
Injektionen zur Behandlung der Bergkrankheit und mancher toxischer Dyspnöeformen.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 22, S. 1388 
1390. 1921. 

Bayeux teilt die Bergkrankheit nach ihren Erscheinungen in eine asphyktische 
und eine toxische Form. Erstere äußert sich in Störungen der Atmung, Tachykardie, 
Anorexis, Schlaflosigkeit; letztere ist gekennzeichnet durch Übelkeit, Erbrechen, 
Frost, langsame fadenförmige Pulse, oberflächliche langsame Atmung. Sauerstoff- 
'einatmungen oder nach B. noch besser subeutane Sauerstoffinfusionen sind gegen 
die zweite Form nicht wirksam. Wohl aber wurde sie, nach Beobachtungen von B. 
an sich selbst, gebessert durch Infusionen von Sauerstoff mit Kohlensäurebeigabe. 
B. empfiehlt einen Zusatz von 15% CO, zum Sauerstoff. Besonders wirksam ist dies 
gegen die Schlaflosigkeit. Dadurch soll auch die Resorption des subcutan infundierten 
Sauerstoffs beschleunigt werden. Verf. wandte dann bei toxischen Dyspnöefällen 
(Nephritis, Influenza, Sepsis) solche Mischinfusionen an, wenn Sauerstoff allein sich 
als wenig wirksam erwies. Es trat wie bei der Bergkrankheit Besserung, besonders 
hinsichtlich der Schlaflosigkeit ein. A. Loewy (Berlin). 

Forbes, Henry S.: A survey of carbon monoxide poisoning in American steel 
works, metal mines, and coal mines. (Eine Übersicht über Kohlenoxydvergiftungen 
in amerikanischen Stahlfabriken, Hütten und Kohlenbergwerken.) Journ. of industr. 
Bro. Bd. 3, Ne Iy8. 4-16: 1921. 

Nach den Erfahrungen des Verf. kommen bei Kohlenoxydvergiftungen selten Nach- 
krankheiten vor. Wenn solche vorkommen, so sind sie auf schon früher bestehende 
pathologische Zustände zurückzuführen. Häufige Einatmung von Kohlenoxyd ruft 
"Kopfschmerzen und Übelkeit hervor. Eine cumulative Wirkung kommt nicht vor. 
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Unter Umständen kann eine Toleranz gegen CO erworben werden. Ein 50jähriger 
Mann, der schon als Kind in einem Bergwerk arbeitete, zeigte eine deutliche Toleranz 
gegen CO. Gleichzeitig mit ihm arbeitende Leute bekamen bei geringen CO-Konzen- 
trationen Kopfschmerzen, während er keine Symptome zeigte. Ein Fortschritt in der 
Behandlung der CO-Vergiftung besteht in der gleichen Anwendung von Sauerstoff 
und CO, nach Henderson (Journ. Pharmacol. and Exper. Therap. 16, 11. 1920; 
s. diese Ber. 1, 572). Geringe CO,-Mengen rufen eine bessere Ventilation der Lunge 
hervor. Joachrmoglu (Berlin). 

Keeser: Über die Resorptions- und Ausscheidungsverhältnisse des Monojoddi- 
hydroxypropans (Alival) und Rizinstearolsäuredijodids (Dijodyl). (I. med. Unw.- 
Klin., Berlin.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 91, H. 1/2, 8. 61—64. 1921. 

Alival ist ein Monojoddihydroxypropan und enthält 82,8%, Jod. Bei einmaliger 
Verabreichung (Art der Applikation nicht angegeben) werden etwa in 66 Stunden 
durchschnittlich 72%, der zugeführten Jodmenge im Urin ausgeschieden. In den ersten 
12 Stunden werden 54% ausgeschieden gegenüber 73% beim Kaliumjodid, dessen Aus- 
scheidung schon nach 48 Stunden beendet ist. Alival kommt demnach langsamer 
zur Wirkung als das Kaliumjodid. Bei größeren Alivaldosen werden die typischen 
Symptome des Jodismus beobachtet. Dijodyl mit einem Jodgehalt von 46,2% ist ein 
Rizinstearolsäuredijodid. Nach einmaliger Applikation in den Magen in Tablettenform 
wurden 23%, des zugeführten Jods im Kot und 47,5% im Urin wiedergefunden. Bei 
ruhender Verdauung wird die Resorption des Dijodyls erschwert. Wurde das Dijodyl 
als Pulver in Gelatinekapseln auf nüchternen Magen verabfolgt, so wurden mindestens 
60% der eingeführten Jodmenge im Urin ausgeschieden. Bei fettarmer Nahrung 
konnten 65— 72% im Urin nachgewiesen werden. Wenn die Dijodylkapseln mit einer 
fettreichen Nahrung eingenommen wurden, so erschienen etwa 80% des zugeführten 
Jods im Urin, 6—8%, im Kot. Die Bestimmung des Jods im Urin und Faeces wurde 
nach der von der Heffterschen Schule angegebenen Methode ausgeführt. 

Joachimoglu (Berlin). 

Patania, Giuseppe: Influenza dell’aleool sulla funzione del cuore. (Einfluß 
des Alkohols auf die Funktion des Herzens.) (/stit. di patol. gen., univ., Palermo.) 
Arch. di. fisiol. Bd. 18, H. 1/6, S. 67—86. 1920. 

Am Froschherzen wird nach'der Suspensionsmethode von Engelmann die Wirkung 
des Äthylalkohols untersucht; der Alkohol wird intraperitoneal injiziert, und zwar 
0,5 oder 8cem einer 5proz., 0,5 bzw. 2ccm einer 10 proz. Lösung. Es zeigt sich eine 
Frequenzabnahme, die bei 5proz. Lösungen hauptsächlich durch Verlängerung der 
Systole, bei 10 proz. durch Verlängerung der Diastole zustande kommt. Die Erregbar- 
keit des Myokards (Elektrodenabstand 1,2 mm) nimmt bei 5proz. Lösungen zu (2 bis 
3facher Schlittenabstand); die Latenzzeit nimmt ab um 0,04—0,06 Sekunden; die 
refraktäre Phase zeigt keine Veränderung. Bei höheren Gaben sind die Ergebnisse un- 
gleichsinnig. Zur Untersuchung der Vagusreizung wird die hintere rechte Vorhofwand 
in der Nähe des Sinus venosus gereizt. Es werden nur 10 proz. Lösungen ‚verwandt. 
Die Reizschwelle wird meist erhöht. Außerdem wird die Reizdauer bis zum Stillstand 
der automatischen Tätigkeit des Herzens, die Zeit bis zu ihrer Wiederkehr und die Zeit 
bis zur Wiederkehr des normalen Rhythmus bestimmt. Da die im Laufe einer Stunde 
gefundenen Werte erheblich voneinander abweichen (bis zu 200%) wird ein Mittelwert 
mit dem Anfangswert verglichen. Die Wiederkehr des normalen Rhythmus tritt in 
der Mehrzahl der Fälle später ein; Verf. gibt das gleiche für die beiden andern Zeiten 
an, doch stehen hier eine gleiche Anzahl von Experimenten mit den entgegengesetztem 
Resultat denen mit Verlängerung der Zeit gegenüber. Renner (Altona). 

Heymans, €.: L’aetion diurötique de Y’allyltheobromine. (Die diuretische 
Wirkung des Allyltheobromins.) (Inst. de pharmacod. et de therap., Gand.) Arch. 
internat. de pharmaco-dyn. et de therap. Bd. 52, H. 5/6. S. 485—492. 1921. 

Die Arbeit bringt eine Bestätigung der Versuche von Ritz (diese Ber. 6,583). Zur 
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Anwendung kam eine 1%, Allyltheobromin und 2% Lithiumbenzoat enthaltende 
Lösung (,‚Theobryl‘“), die mit Ringerscher Lösung passend verdünnt wurde. Versuche 
an Kaninchen mit Blasenkanüle; die erwärmte Lösung floß mit konstanter Geschwindig- 
keit in die Jugularvene; Kontrollversuche mit reiner Ringerlösung. Die tödliche Dosis 
für 1 kg Kaninchen liegt zwischen 0,05 und 0,1 g; die diuretisch wirkende Konzentration 
‚zwischen 1 : 5000 und 1 : 10000. Das Mittel wirkt stärker diuretisch, wenn dauernd 
kleine Mengen in den Kreislauf gelangen oder wenn öfters kleine Dosen eingespritzt 
werden, als wenn eine einmalige große Dosis gegeben wird. In Versuchen, bei denen 
im Wassergleichgewicht stehenden Kaninchen das Mittel subcutan beigebracht wurde, 
hat sich neben der Steigerung der Wasserausscheidung eine Förderung der Chlorausfuhr 
nachweisen lassen. Hermann Wieland (Freiburg i. Br.). 
Fremel, Franz und Heinrich Herschmann: Über Schädigung des cerebellaren 
und vestibularen Apparates durch Veronal- und Luminalvergiftung, nebst einigen Be- 
merkungen über die Veronalpsychose. Med. Klinik Jg. 17, Nr. 24, S. 716— 718. 1921. 


Eine an zirkulärem Irresein leidende Kranke vergiftete sich mit 5g Veronal. Im An- 
schluß daran erfolgte der Eintritt eines Phasenwechsels. Während vor der Vergiftung eine 
Melancholie bestand, zeigte Patientin nach der Einnahme von Veronal, nachdem sie 24 Stunden 
bewußtlos war, stürmische Heiterkeit und hochgradigen Rede- und Bewegungsdrang. Die 
Orientierungsfähigkeit war vorübergehend aufgehoben. Nach 9 Tagen wies sie spontanen 
rotatorischen Nystagmus auf. Beim spontanen Zeigerversuch Tendenz, mit beiden Armen 
nach außen vorbeizuzeigen. In Rombergstellung konstantes Fallen nach hinten. Die kalte 
Spülung ergibt typischen Nystagmus und typisches Vorbeizeigen. Patientin klagt über Schwin- 
del, der nach ihren Schilderungen ein Drehschwindel ist. Im 2. Monat nach der Vergiftung 
besteht ein leicht hypomanischer Zustand. Der spontane Nystagmus bleibt angedeutet. Im 
3. Monat labile Stimmungslage, manische Erregungszustände wechseln mit Depressionsphasen 
ab. Auch bei einer anderen Patientin, welche die gleiche Veronalmenge eingenommen hatte, 
bestand noch 12 Tage nach der Intoxikation spontaner Nystagmus bei erhaltener vestibulärer 
Erregbarkeit. Bei einer Epileptikerin, die 6 Monate lang therapeutisch Luminal erhalten hatte, 
trat starker Schwindel auf und Nystagmus. Nach Aussetzen des Medikamentes Nachlassen 
der Symptome. Auch bei einer Vergiftung mit Luminal (Menge unbekannt) und 0,1 Morphin 
hydrochlor. wurde spontaner Nystagmus festgestellt. Bei Veronalvergiftung und Luminal- 
vergiftung haben wir Symptome von seiten des Kleinhirns und des zentralen Vestibularapparates. 
Ähnliche Fälle sind schon früher beschrieben worden. Joachimoglu (Berlin). 


Siperstein, David M. and Morris Litman: Studies on the effeets of quinin on 
the liver, blood cells and urine of rabbits. (Untersuchungen über die Wirkung des 
Chinins auf die Leber, die Blutzellen und den Urin von Kaninchen.) (Dep. of. pharmacol., 
uni. of Minnesota, Minneapolis.) Arch. of internal med. Bd. 27, Nr. 4, 8. 449-456. 1921. 

In Gaben von 0,07—0,18 g pro Kilogramm Tier in 2 proz. Lösung, ein- oder mehr- 
mals injiziert, bedingt das Chinin Leberveränderungen, die langsam zurückgehen und 
in einer akuten Hyperämie und in einer hydropischen Veränderung der Leberzellen 
bestehen. War die Gabe groß genug, so beginnt nach 48 Stunden eine fettige Degene- 
ration, die nach 96 Stunden nicht mehr festzustellen ist. Bei mehrmaliger Injektion 
des Chinins zeigen sich die Leberzellen um das Drei- bis Vierfache vergrößert. Es läßt 
sich eine graunläre Degeneration nachweisen, die Kerne sind geschädigt, was auf eine 
Anämie zurückgeführt wird. Die roten und weißen Blutkörperchen sind schon nach 
5 Stunden vermehrt, die Vermehrung der Leukocyten und Erythrocyten gehen einander 
parallel und erreicht nach 24 Stunden das Maximum. Kochmann (Halle). °° 

Luger, Alfred: Zur Kenntnis der Chininhämolyse. (II. med. Uniww.-Klin., Wien.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 117, H. 3/6, S. 145—152. 1921. 

Die Befunde von Rusznyak (vgl. diese Berichte 2, 265) werden im wesent- 
liehen 'bestätigt. Durch Kochsalz wird die Chininhämolyse gegenüber den Er- 
gebnissen in isotonischer Rohrzuckerlösung beschleunigt. In Rohrzuckerlösung mit 
Chinin vorbehandelte Blutkörperchen zeigen keine Verminderung der Resistenz 
gegenüber hypotonischen Lösungen oder Saponin. Geschieht die Chininvorbe- 
handlung in Kochsalzlösung, dann tritt eine Resistenzverminderung gegenüber hypo- 
tonischen Lösungen, Saponin und Immunamboceptor ein; die Alkoholhämolyse wird 
nicht beeinflußt. Bei gleichzeitiger Einwirkung von Chinin und Immunambo- 


u 
N 
Wen 


„81T — 


ceptor auf die Blutkörperchen wird die Hämolyse gehemmt. Blutkörperchen eines | 


mit Chinin vorbehandelten Kaninchens zeigten gegen Saponin und hypotonische Lö- 
sungen eine Herabsetzung der Resistenz, gegen Alkohol und Chinin normale Reaktion. 


Die Wirkung der Kochsalzvorbehandlung auf die Chininhämolyse wird mit der Wirkung - 


der Vorbehandlung mit andern Elektrolyten und Nichtelektrolyten verglichen, wobei 
sich erhebliche Unterschiede ergeben, deren genauere Darstellung einer späteren 
Mitteilung vorbehalten werden soll. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Macht, D. I. and Wm. Bloom: A pharmacological analysis of the cocain 
effect on the behavior of rats in the eircular maze. (Eine pharmakologische Ana- 
lyse der Einwirkung des Cocains auf das Verhalten von Ratten im Kreisbogenlaby- 
rinth.) (Pharmacol. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Arch. internat. de 
pharmaco-dyn. et de therap. Bd. 25, H. 5/6, S. 379—390. 1921. 

Versuchsanordnung vgl. diese Ber. 5, 442. Cocain wirkt in kleinen Dosen überhaupt 
nicht, in größeren hat es einen lähmenden Einfluß auf das Versuchstier, d. h. die durch 
Dressur erworbene Fähigkeit, fehlerfrei den Irrgarten zu durchlaufen, wird aufgehoben. 
Die Spaltstücke des Cocains, Ekgonin, Benzoylekgonin, Natriumbenzoat und Methyl- 
alkohol, sind jedes für sich wie in Mischung fast oder ganz wirkungslos. 

Hermann Wieland (Freiburg i. Br.). 

MeGuigan, Hugh: The effect of small doses of atropin on the heart rate. 
(Die Wirkung geringer Dosen von Atropin auf die Schlagfolge des Herzens.) (Laborat. 
of pharmacol. a. therap., univ. of Illinois coll. o med., Urbana.) Journ. of the Americ. 
med. assoc. Bd. 76, Nr. 20, S. 1338—1340. 1921. 

Nach den eigenen Erfahrungen des Verf. sind die Wirkungen des Atropins beim. 
Menschen folgende: 0,5 mg bewirken Pulsverlangsamung. — 0,5—1,0 mg Pulsverlang- 
samung mit Neigung zu Irregularität, gelegentlich schon Pulsbeschleunigung. Trocken- 
heit des Rachens. — 2,0 mg Pulsbeschleunigung nach einer kurzen Periode von Ver- 
langsamung, Durst, Pupillenerweiterung. — 7,0 mg beträchtliche Pupillenerweiterung 
mit Sehstörungen, Schlingbeschwerden, Pulsbeschleunigung, Kopfschmerzen. — 8 bis 
10 mg schwere Vergiftungserscheinungen mit zentraler Erregung (Halluzinationen). 
Bei diesen Wirkungen bestehen noch individuelle Verschiedenheiten. Kinder und 
Neger sind gegen Atropin resistenter. Die Pulsverlangsamung auf kleine Atropindosen 
ist nach Berichten von Klinikern besonders bei Basedowstruma und bei Vagotonie 
zu beobachten. Pulsirregularitäten und Pulsverlangsamung mit Atropin zu behandeln, 
muß deshalb oft zu Mißerfolgen führen. Atropin hat keine unmittelbare Wirkung 
auf den Herzmuskel. Nach Vagusdurchschneidung kommt beim Hund keine ver- 
langsamende Wirkung durch kleine Atropindosen zustande. Die Wirkung ist demnach 
keine periphere, sondern die zentrale Erregung. Bei narkotisierten Tieren werden die 
peripheren Vagusendigungen gelähmt, bevor eine Erregung des Hemmungszentrums 
zustande kommt; daher der andersartige Ausfall solcher Tierversuche. K. Fromherz. 

Harris, J.: The action of digitalis and atropine on the peripheral blood pressure. 
(Die Wirkung von Digitalis und Atropin auf den peripheren Blutdruck.) Lancet 
Bd. 200, Nr. 21, S. 1072—1074. 1921. 

Beobachtungen von Blutdruck und Puls (sphygmographisch) nach Digitalisbehand- 
lung und nach Atropininjektionen werden zu Schlüssen auf die Art der Beeinflussung 
des Kreislaufs durch diese Gifte verwertet. Nach Digitalisgaben steigt der systolische 
Blutdruck zuerst, um dann zu sinken; der diastolische Blutdruck sinkt gleich zu Beginn 
der Wirkung. Die Pulsdruckkurve steigt in jedem Falle an. Die Pulsfrequenz ist im 
Anfang vermindert, dann beschleunigt, ohne Abhängigkeit vom Blutdruck. Während 
normal einem niederen Blutdruck eine hohe Pulsfrequenz entspricht, findet man unter 
Digitaliswirkung häufig gerade bei hohem Blutdruck eine hohe Pulsfrequenz und um- 
gekehrt. Atropin in Dosen von weniger als 1 mg senkt Blutdruck und Pulsfrequenz 
und hebt die Digitaliswirkung auf, Auf Dosen von mehr als 1 mg steigt die Pulsfre- 
quenz und sinkt der Blutdruck. — Die Förderung des Herzens ist unter Digitaliswirkung 
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durch die verlangsamte Diastole und häufig auch durch die Beschleunigung der Schlag- 
folge erhöht. Der niedere Blutdruck bei der gesteigerten Förderung hat nicht eine 
Erweiterung des Gefäßsystems zur Ursache, sondern eine gesteigerte Durchströmungs- 


geschwindigkeit. Daraus ergibt sich eine Verminderung der Blutfüllung im Gefäßsystem 


und Anhäufung des Bluts im Herzen mit Erhöhung des intrakardialen Drucks. Auf 
diesen werden subjektive Beengungsgefühle und gelegentliche Todesfälle nach Digi- 
talisüberdosierung zurückgeführt. Die Pulsbeschleunigung durch Digitalis rührt nicht 
von Vaguslähmung her, sondern ist direkte Herzmuskelwirkung. Sie kann durch direkte 
Wirkung des Füllungsdrucks auf das Endokard zustande kommen. In späteren Ver- 
giftungsstadien entsteht durch Vagusreiz Verlangsamung. Atropin bewirkt in Dosen die 
den Vagus nicht lähmen (weniger als 1 mg) Vagusreiz und seine Folgen. Die Beschleu- 
nigung der Schlagfolge durch Digitalis wird durch kleine Dosen Atropin, also durch 
Vagusreiz, aufgehoben. Also ist diese Beschleunigung nicht durch Vaguslähmung 
bedingt, da dieser noch reizbar ist. Große Dosen Atropin (über 1 mg) lähmen den 
Vagus, verkürzen die Diastole, setzen die Füllung des Herzens herab, senken den Blut- 
druck und verschlechtern dieFörderung des Herzens. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Frederiegq, Henri et Adrien Descamps: La cafeine, poison paralysant du sym- 
pathique. (Coffein, ein Gift, welches den Sympathicus lähmt.) (Inst. de physiol., 
univ., Gand.) Cpt.rend.desseancesdelasoc. de biol. Bd. 85, Nr. 20, S. 13—14. 1921. 

‚ Verff. untersuchten die Wirkung des Coffeins auf den Halssympathicus. Kaninchen 
wurden durch Applikation von 15—20 ccm 50 proz. Alkohol in den Magen narkotisiert. 
Der Halssympathicus wird freigelegt und unterbunden. Die Unterbindung führt zu 
einer Erweiterung der Gefäße des Ohres und zu einer Verengerung der Pupille der be- 
treffenden Seite. Wird der Sympathicus mit dem faradischen Strom gereizt, so erhält 
man eine Verengerung der Gefäße und eine Dilatation der Pupille. Nach intravenöser 
Injektion von 12 ccm einer 2—4proz. Lösung von Coffein-Natriumbenzoat ist der 
Sympathicus gelähmt, seine Reizung führt weder zu einer Verengerung der Gefäße 
noch zu einer Dilatation der Pupille. In 3 Versuchen an 3 verschiedenen Kaninchen 
wurde immer dasselbe Resultat erhalten. 3 Versuche, die mit einem anderen Coffein- ' 
präparat ausgeführt wurden, zeisten in einem Falle eine Abnahme der Erregbarkeit 
des Sympathicus, in 2 anderen Fällen konnte die Erregbarkeit nicht beeinflußt werden. 
Die Versuche stimmen mit den Resultaten von Solman und Pilcher (Jourm. of 
parmacol. a. exp. therapeut. 3, 19. 1911) überein, welche gefunden haben, daß das 
Coffein die Adrenalinwirkung auf die Gefäße antagonistisch beeinflußt. Vielleicht sind 
die Durchfälle, die bei Coffeinvergiftung beobachtet werden, auf eine Lähmung des 
Sympathicus ae ülsen, der bekanntlich die Darmperistaltik hemmt. 

Joachimoglu (Berlin). 


Niceolini, Pietro Maria: Contributo allo studio farmacologico dell’emetina. 
(Nota Ia.) (Beitrag zur pharmakologischen Wirkung des Emetins.) (Laborat. di mat. 
med. istit. di stud. sup., Firenze.) Arch. internat. de pharmaco-dyn. et de therap. 
Bd. 25, H. 5/6, 8. 453—472. 1921. 

Ausführliches Referat über die Wirkung und den Nachweis des Emetins. Eigene 
Versuche, hauptsächlich an Kaninchen, betreffen die Verteilung und die Ausscheidungs- 
verhältnisse nach oraler, subeutaner, intravenöser und intraperitonealer Einverleibung, 
Die Hauptmenge des Alkaloids fand sich in allen Fällen im Darm und Magen, besonders 
im Kot. Durch die Leber wird viel weniger ausgeschieden als durch dieMagendarmschleim- 
haut, Der Harn enthält weniger als der Kot. Auch in den Nieren ließen sich stets 
geringe Alkaloidmengen nachweisen. Aus dem strömenden Blut wird das Emetin schnell 
von den verschiedenen Organen aufgenommen und gespeichert. Im Blutdruckversuch 
zeigte sich nach intravenöser und peritonealer Injektion fortschreitendes Absinken des 
Druckes. Zum Nachweis des Emetins wurde das Reagens von Fröhde am meisten 
geeignet befunden. Die Isolierung wurde nach Stas ausgeführt. Flury (Würzburg). 
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Spiro, K. und A. Stoll: Über die wirksamen Substanzen des Mutterkorns. 
Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 23, 8. 525—529. 1921. 

Nach der schonenden Methodik von Willstätter, die er bei seinen Untersuchungen 
über Chlorophyll und Fermente angewandt hat, wurde unter Anpassung an den spe- 
ziellen Zweck versucht, aus dem Mutterkorn ein Alkaloid zu isolieren. Durch Zusatz 
des schwach sauer reagierenden Aluminiumsulfats zu gemahlenem Mutterkorn wird 
erreicht, daß das Alkaloid in der Zellsubstanz der Droge festgehalten wird. Alle lös- 
lichen sauren und neutralen Extraktivstoffe (Öle, Phytosterin, Pflanzensäuren u. a.) 
können mit Äther und Benzol entfernt werden. Durch Zusatz eines schwachen Alkalis 
wird dann die Bindung des Alkaloids gelockert, so daß es nun frei von Begleitstoffen 
in das Lösungsmittel übergeht und sich beim Eindampfen der Lösung im Vakuum 
krystallinisch abscheidet. Das Ergotamin genannte Alkaloid krystallisiert am schönsten 
aus Aceton in stark lichtbrechenden rhombischen Prismen. Durch Licht, Sauerstoff 
oder beim Erwärmen mit Methylalkohol findet eine Zersetzung des Alkaloids statt, 
wobei das schön krystallisierte Ergotaminin entsteht, welches mit Ergotamin isomer ist. 
Beide Verbindungen haben die Bruttoformel: C,H,,N,O, . Am Meerschweinchenuterus 
wirkt Ergotamin noch bei einer Verdünnung von 1:20 Millionen. Es findet eine 
Steigerung der rhythmischen Kontraktionen statt, während der Tonus unregelmäßig 
beeinflußt wird. Die Wirkung tritt erst nach einer gewissen Latenz ein, sie hält lange 
an und dauert noch über mehrmaliges Auswaschen an. Am isolierten Froschherzen 
wirkt Ergotamin positiv chronotrop und bei großen Dosen etwas negativ inotrop. 
Wie Ergotoxin ist auch Ergotamin ein ausgesprochenes Sympathicusgift. Bei Menschen 
genügen 0,2—0,5 mg des Tartrats, um kräftige Wehen zu erzeugen. Die Wirkung des 
Ergotamins ist von der des Histamins diametral verschieden. Histamin hat mit der 
Secalewirkung nichts zu tun. Ergotaminin nimmt pharmakologisch eine Mittelstellung 
zwischen Histamin und Ergotamin ein. Je weniger vorsichtig man bei der Herstellung 
der Mutterkornauszüge vorgeht, um so mehr wird von Ergotamin in das Ergotaminin 
übergehen. Ergotaminin ist wenig giftig. Ein Meerschweinchen von 440 g vertrug 
die Injektion von 3 mg ohne Folgen, während die Dosis letalis des Ergotamins un- 
gefähr 5 mg pro kg beträgt (Vgl. auch diese Berichte 8, 349.) Joachimoglu (Berlin). 

MeDonald, J. T. and A.L. Dean: The constituents of chaulmooıgra oil effective 
in leprosy. (Die bei Lepra wirksamen Bestandteile des Chaulmoorgraöls.) Journ. of 
the Americ. med. assoc. Bd. 76, Nr. 22, S. 1470—1474. 1921. 

Verf. hat schon früher (Pub. Health Rep. 35, 1959. 20. Aug. 1920) über die Resultate 
der Behandlung der Lepra mit Derivaten des Chaulmoorgraöls berichtet. Die Behand- 
lung bestand darin, daß Gemische der Äthylester des Chaulmoorgraöls mit 2%, chemisch 
gebundenem Jod intramuskulär ] mal wöchentlich injiziert wurden. Daneben wurden 
per os die Fettsäuren des Chaulmoorgraöls (mit 2,5% Jod) appliziert. Eine Änderung 
ist jetzt insofern eingetreten, als die angewandten Äthylester unter hohem Vakuum 
destilliert wurden, bevor sie mit Jod kombiniert wurden. (Vgl. Journ. Amer. Chem. Soc. 
42, 2626. 1920; diese Ber. 6,343.) Eine definitive Heilung der Lepra kann durch diese 
Behandlung wohlnichterzielt werden. Bei vielen Patienten konnte jedoch eine erhebliche 
Besserung erzielt werden. Die Symptome verschwanden und ein Rezidiv wurde auch nach 
einem Jahre nicht beobachtet. In der vorliegenden Arbeit wird die Frage untersucht, 
ob die orale Applikation der Bestandteile des Chaulmoorgraöls einen Wert hat, weiter, 
welche Bestandteile wirksam sind und ob die Kombination mit Jod wichtig ist. Es 
zeigte sich, daß die Applikation in den Magen den therapeutischen Effekt kaum beein- 
flußt und daß die intramuskuläre Injektion der Äthylester allein ebenso wirksam ist. 
Die intramuskuläre Injektion der Chaulmoorgrasäure und Hydnocarpsäure wirkte 
ebenfalls günstig. Es zeigt sich, daß die Injektion der reinen Säuren ebenso wirksam 
ist wie die Kombination mit Jod. Joachimoglu (Berlin). 
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